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»Liebe Mitglieder und Freunde der BAG,

im Mittelpunkt dieses Heftes stehen die 
Hochschultage Berufl iche Bildung, die 
am 19. und 20. März 2015 zum 18. Mal 
stattfi nden werden. Veranstaltungsort ist 
in diesem Jahr die TU Dresden. Selbst-
verständlich wird die BAG Bau-Holz-Far-
be auch wieder eine eigene Fachtagung 
im Rahmen der Hochschultage durch-
führen. Unsere Fachtagung lehnt sich 
an das Motto der Hochschultage an und 
steht in diesem Jahr unter dem Thema  
„Zwischen Inklusion und Akademisie-
rung – aktuelle Herausforderungen für 
die berufl ichen Fachrichtungen Bautech-
nik, Holztechnik sowie Farbtechnik und 
Raumgestaltung“. In diesem Heft fi nden 
Sie eine Übersicht über das Programm 
der Fachtagung sowie die „Abstracts“ zu 
allen Beiträgen. Neben den Fachtagun-
gen gibt es auch wieder ein breites Ange-
bot an Workshops, Exkursionen, Ausstel-
lungen sowie ein Tagungsfest. Über das 
gesamt Programm können Sie sich online 
informieren unter:
http://tu-dresden.de/die_tu_dresden/fa-
kultaeten/erzw/ibbd/hbb2015
Dort besteht auch die Möglichkeit, sich für 
die Tagung anzumelden. Wir freuen uns, 
möglichst viele von Ihnen auf der Fach-
tagung am 19. und 20. März in Dresden 
begrüßen zu können.

Im Rahmen der Fachtagung wird auch die 
Mitgliederversammlung der BAG Bau-
Holz-Farbe stattfi nden, und zwar am 19. 
März 2015 um 17.15 Uhr. Auch hierzu sind 
Sie herzlich eingeladen.

Neben dem Programm der Fachtagung 
fi nden Sie in diesem Heft einige weitere 
Beiträge. Im einleitenden Beitrag geht 
Frauke Göttsche den Fragen nach, wel-
che Konsequenzen sich aus der bildungs-

politischen Programmatik der Inklusion 
für die Berufsbildung ergeben und wie 
der aktuelle Stand der Umsetzung an 
den Berufskollegs in Nordrhein-West-
falen ist. Dabei zeigt sich, dass die 
Inklusion in den Berufskollegs bereits 
eine konkrete Herausforderung dar-
stellt, jedoch noch längst keine syste-
matische inklusive Praxis herrscht.

Die Umsetzung der Leitidee einer 
nachhaltigen Entwicklung in der Be-
rufsbildung ist Thema des Beitrags 
von Werner Kuhlmeier und Thomas 
Vollmer. An den Beispielen der Ener-
giewende sowie des energieeffi zienten 
Bauens wird diskutiert, wie die Brücke 
von der abstrakten Leitidee der Nach-
haltigkeit zur konkreten berufl ichen 
Praxis geschlagen werden kann.

Die didaktischen Potenziale, die das 
Lernen auf Baustellen im Malerhand-
werk bietet, sind Gegenstand der Aus-
führungen von Julian Stauffenberg. Er 
geht von empirischen Befunden zur 
mangelnden Ausbildungsqualität in 
diesem Gewerbe aus und stellt einige 
Möglichkeiten vor, wie durch pädago-
gische und didaktisch-methodische In-
novationen die Ausbildungspraxis ins-
besondere auf Baustellen verbessert 
werden kann.

Die Möglichkeiten, die eine Binnen-
differenzierung zur Steigerung der 
Lernfreude im Lernfeldunterricht bie-
tet, werden von Thordis Ehlers unter-
sucht. Am Beispiel der Bearbeitung 
von Mathematikaufgaben zeigt sie, 
wie Lehrkräfte die unterschiedlichen 
Leistungsstände der Auszubildenden 

Editorial
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«
im Tischlerhandwerk berücksichtigen 
können. In einer von ihr durchgeführten 
und evaluierten Unterrichtssequenz mit 
differenzierten Aufgabenstellungen konn-
ten die Motivation und die Lernfreude der 
Schüler/innen deutlich gesteigert werden.    

Die nächste Ausgabe des BAG-Reports 
wird sich mit dem Thema „Lernprozess-
gestaltung“ befassen. Hierzu sind – wie 
immer – Beiträge aus dem Kreis der Le-
serschaft willkommen.

Der Vorstand
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Holz in Unterrichtsräumen fördert Gesundheit und Wohlbefi nden

Die Einfl üsse einer mit Vollholz 
gestalteten Umgebung auf die 
Physiologie von Schülerinnen 
und Schülern wurden in Stu-
dien des Physiologen und Hu-
manmediziners Professor Dr. 
Maximilian Moser von der TU 
Graz untersucht. Die Ergeb-
nisse belegen die beruhigende 
Wirkung von Holz auf das Herz-
Kreislauf-System. Schüler/innen 
in Klassenzimmern mit Vollholz-
einrichtung hatten deutlich we-

niger Herzschläge pro Schultag als Vergleichsgruppen, sie waren entspannter und es gab 
weniger aggressives Verhalten in den Vollholzklassen. 

Heller Hautkrebs als Berufskrankheit anerkannt

Insbesondere Bauarbeiter/innen und Gärtner/innen haben ein erhöhtes Risiko an hellem 
Hautkrebs zu erkranken, da sie in der Regel unter freiem Himmel arbeiten und ihre Haut 
der Sonne und deren UV-Strahlung ausgesetzt ist. Dies betrifft insbesondere Dachde-
cker, Zimmerer und Straßenbauer. Berufskrankheiten sind Erkrankungen, denen be-
stimmte Personengruppen durch ihre Arbeit in erheblich höherem Grade als die übrige 
Bevölkerung ausgesetzt sind. Erkrankte Bauarbeiter/innen haben daher Anspruch auf 
Leistungen aus der gesetzlichen Unfallversicherung. Dies gilt auch für Rentnerinnen und 
Rentner; das ist wichtig, weil der helle Hautkrebs häufi g erst im Alter auftritt. Die IG BAU 
wird in diesem Jahr eine Aufklärungskampagne zum Hautkrebsrisiko starten. Selbstver-
ständlich sollte die Prophylaxe im Vordergrund stehen; das heißt Arbeitsplätze sollten 
beschattet werden, möglichst viele Hautpartien sollten bedeckt oder mit Sonnenschutz-
mitteln eingecremt werden. 

Aktuelles
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Neuer Masterstudiengang 
„Holzbau und Energieeffi zi-
enz“

An der Hochschule Rosenheim 
startet im März 2015 erstmals ein neuer berufsbegleitender Studiengang „Holzbau und 
Energieeffi zienz“. 
Der fünfsemestrige Studiengang richtet sich vor allem an Ingenieure sowie Architekten 
und schließt mit einem „Master of Engineering“ ab. Parallel erwerben die Studierenden 
die Abschlüsse zum zertifi zierten „Energieberater/Effi zienzhaus-Experten für Wohn- 
und Nichtwohngebäude“. Im Mittelpunkt der Lehre stehen die Studieninhalte Holzbau, 
Gebäudeenergie und Passivhausbau. Der Studiengang ist als „blended-learning“ kon-
zipiert, die Studierenden lernen im Wechsel von Online-, Block- und Wochenendveran-
staltungen. 
Anmeldungen unter: www.fh-rosenheim.de/master_holzbau_energieeffi zienz.html

Fotografi epreis „Baukultur im Bild“. Räume + Menschen

Die Bundesstiftung Baukultur hat im 
Januar die Gewinner des Fotografi e-
preises „Baukultur im Bild“ geehrt. 
Der Wettbewerb stand unter dem 
Motto „Warum sind eigentlich so sel-
ten Menschen auf Architekturfotos 
zu sehen?“ Unter 600 Fotografi en 
wurden die drei Preisträger ermittelt. 
Außerdem wurden vier Anerkennun-
gen sowie ein Publikumspreis ver-
liehen. Die prämierten Fotos sowie 
weitere insgesamt 37 von der Jury ausgewählte Bilder werden in diesem Jahr in ver-
schiedenen Wanderausstellungen gezeigt. Sie können auch online angesehen werden 
unter der Adresse: 
http://www.bundesstiftung-baukultur.de/aktionen/fotografi epreis.html
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Anmeldung zur Fachtagung unter: 
http://tu-dresden.de/die_tu_dresden/fakultaeten/erzw/ibbd/hbb2015

Programmübersicht 

Zusammenfassung

Die berufl iche Arbeit ist einem stetigen Wandel unterzogen und wird beeinfl usst von gesellschaftlichen Ent-
wicklungen wie zunehmende Akademisierung, der Europäisierung des Bildungsmarktes, einer dynamisch fort-
schreitenden Entwicklung von Technik, Werkzeugen, Maschinen und Verfahren, neuen Formen der Arbeitsor-
ganisation und einer hohen Erwartung an die Flexibilität und Mobilität der Arbeitskräfte. All dies hat Einfl uss auf 
die berufl iche Bildung in Aus- und Weiterbildung. Eine zunehmende Akademisierung in einigen Berufsfeldern 
wirkt sich auf alle anderen aus und kann fachrichtungsspezifi sch zu besonderen Herausforderungen führen. 
Was bedeutet dies für die Berufsbildung in den Fachrichtungen Bautechnik, Holztechnik sowie Farbtechnik und 
Raumgestaltung? 
• Für welche Jugendlichen ist eine duale Ausbildung (noch) attraktiv?
• Welche Herausforderungen ergeben sich für die berufl ichen Fachrichtungen?
• Was sind die Anforderungen an eine inklusive berufl iche Bildung?
• Wie verändert sich das so genannte Übergangssystem?
• Wie können Studienabbrecher in eine Berufsausbildung integriert werden?
• Welche Konzepte eines Dualen Studiums werden umgesetzt?
• Welche Berufe können zukünftig von Bachelorabsolventen ausgeübt werden?
• Wie verändert sich die Ausbildungsbereitschaft der Betriebe? 
• Welche Konsequenzen ergeben sich für das Bildungspersonal in Schule und Betrieb? 
• Verändert sich die Durchlässigkeit berufl icher Bildung unter diesen Vorzeichen? 
• Wie können die Lernprozesse didaktisch und methodisch gestaltet werden?

 Donnerstag 19. März 2015
10.00 – 11.00 Uhr
11.30 – 12.30 Uhr
13.00 – 15.45 Uhr
16.00 – 17.00 Uhr
17.15 – 18.15 Uhr
ab         19.00 Uhr

Exkursion Frauenkirche (Anmeldung erforderlich) 
Einchecken und Mittagessen
Fachtagung Bau – Holz – Farbe
Eröffnung der Hochschultage (Prof. Dr. Dubs)
Mitgliederversammlung der BAG Bau – Holz – Farbe
Tagungsfest

Freitag, 20. März 2015
08.30 – 11.00 Uhr
12.00 – 13.30 Uhr
13.30 – 16.30 Uhr
             16.30 Uhr

Fortsetzung der Fachtagung Bau – Holz – Farbe
Mittagessen
Workshops
Ende der Hochschultage

 

18. Hochschultage Berufl iche Bildung 2015

Zwischen Inklusion und Akademisierung
Aktuelle Herausforderungen für die berufl ichen Fachrichtungen Bautechnik, Holztechnik sowie Farbtechnik 
und Raumgestaltung
Abstracts der Beiträge zur Fachtagung Bau, Holz, Farbe und Raumgestaltung

Einchecken: 10:30-13:00 Uhr
Trefftz-Bau; Foyer
Zellescher Weg 16
01069 Dresden

Veranstaltungsort: Willers-Bau
Raum WILL C 107
Zellescher Weg 12 – 14
01069 Dresden
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Donnerstag, 19. März 2015, 13.00 – 13.30 Uhr

Begrüßung und Einführung 

Begrüßung: Johannes Meyser, Technische Universität Berlin
Einführung in das Thema der Fachtagung

Werner Kuhlmeier
Universität Hamburg

Zwischen Inklusion und Akademisierung – Aktuelle Herausforderungen für die Berufsbildung in den 
Bereichen Bau, Holz, Farbe

In dem Beitrag wird in das Rahmenthema der Fachtagung eingeführt. Aktuelle Herausforderungen für die 
Berufsausbildung ergeben sich einerseits aus der bildungspolitischen Programmatik der Inklusion. Nach Ar-
tikel 24 der auch von Deutschland unterzeichneten UN-Behindertenrechtskonvention sollen „Menschen mit 
Behinderungen ohne Diskriminierung und gleichberechtigt mit anderen Zugang zu allgemeiner Hochschulbil-
dung, Berufsausbildung, Erwachsenenbildung und lebenslangem Lernen haben.“ Während in den allgemein-
bildenden Schulen die gemeinsame Bildung behinderter und nichtbehinderter Schüler/innen zunehmend 
zum Regelfall wird, sind die Konsequenzen für die berufl iche Bildung noch weitgehend ungeklärt. Die bishe-
rigen Regelungen der Ausbildung von Jugendlichen mit Förderbedarf beispielsweise in einem sogenannten 
Sonderberuf nach § 66 BBiG bzw. § 42m HwO erscheinen unzureichend. Es sind fl exiblere Strukturen der 
Ausbildung in der dualen Ausbildung notwendig, wenn zukünftig auf außerbetriebliche und separierende 
Maßnahmen verzichtet werden soll.

Eine andere Herausforderung stellt sich für die berufl iche Bildung im Zusammenhang mit der Tendenz einer 
Akademisierung der Bildungsgänge. Während die Zahl der Studienanfänger kontinuierlich steigt, geht die 
Zahl der Berufsausbildungsanfänger zurück. Die berufl iche Bildung hat ganz offensichtlich ein Attraktivi-
tätsproblem. Lösungsansätze für dieses Problem werden gegenwärtig vor allem in einer Öffnung der Hoch-
schulen für berufl ich Qualifi zierte sowie in der Schaffung „hybrider“ Ausbildungsgänge, wie z.B. der dualen 
Studiengänge gesehen. Beiden Herausforderungen - Inklusion und Akademisierung - muss auch die Berufs-
bildung in der Bau-, Holz- und Farbtechnik mit strukturellen, aber auch didaktischen Innovationen begegnen.

Donnerstag, 19. März 2015, 13.30 – 14.30 Uhr

Teil 1: Berufspädagogische Herausforderungen im Kontext der Inklusion 

Frauke Göttsche
Berufskolleg Opladen

Nutzung der individuellen Erfahrungen, Ressourcen und Potenziale von Jugendlichen beim Aufbau 
berufl icher und  akademischer Qualifi zierung

Im Mittelpunkt des Beitrags stehen die Jugendlichen, die nach Beendigung ihrer Vollzeitschulpfl icht am Be-
rufskolleg in den Fachrichtungen Bau, Holz, Farbe eine berufl iche Grund- oder Weiterqualifi zierung anstre-
ben („zweite Chance“). Mit welchen bildungsbiografi schen und sozialen Erfahrungen kommen sie an? Wo 
sind sie verankert? Was bewegt sie? Oder anders ausgedrückt: Was verlangt man eigentlich von ihnen, wenn 

Hochschultage 2015 - Abstracts
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sie sich „in die richtige Richtung bewegen“ sollen? Wie können sie soziale (Selbst-)Zuschreibungen „durch-
brechen“ oder in das akademische Milieu „vorstoßen“? Was kostet es sie? Was gewinnen sie? Wann sind sie 
dazu bereit? Wie fi nden und behalten sie den „roten Faden“ auf ihrem individuellen Bildungsweg?

Der Beitrag beschäftigt sich mit der Frage, wie Verantwortliche an Berufsschulen, in Betrieben oder in Maß-
nahmen der freien Träger Jugendliche individuell unterstützen können, ihren Bildungsweg eigenverantwortlich 
in Angriff zu nehmen und damit die Grundlage für ein erwachsenes Lebens- und Selbstkonzept zu legen. Dar-
über hinaus werden die dafür erforderlichen Abstimmungsprozesse beschrieben und Schlüsse für die daraus 
resultierenden Anforderungen an die Aus- und Weiterbildung der Lehrkräfte gezogen.

Dirk Wienken 
Max-Born-Berufskolleg Recklinghausen

Das Konzept der Produktionsschule im Spannungsfeld von Inklusion und berufl icher Bildung

Der Beitrag befasst sich mit dem Konzept der Produktionsschule als niederschwelliges Bildungsangebot für 
schulmüde Jugendliche und junge Erwachsene am Berufskolleg NRW. Nach einer kurzen Herleitung der 
Produktionsschulidee folgt die Beschreibung der Zielgruppe auf der Basis schulstatistischer Daten. Im nächs-
ten Schritt werden die Bildungsgänge der Berufsschule und der Berufsvorbereitung am Berufskolleg NRW 
vorgestellt, um die Möglichkeiten einer Verortung des Produktionsschulkonzeptes im Bildungsgangportfolio 
vorzunehmen. Abschließend wird der Konzeptentwurf auf die Methodik und Didaktik einer Produktionsschule 
Bautechnik konkretisiert und zur Diskussion gestellt.

--- 14.30 Uhr – 14.50 Uhr: Kaffeepause ---

Donnerstag, 19. März 2015, 14.50 Uhr – 15.50 Uhr

Teil 2: Die Gestaltung von Übergängen

Kay Kornatzki, 
Berufsförderungswerk der Fachgemeinschaft Bau Berlin und Brandenburg Gemeinnützige GmbH (Lehrbau-
hof Berlin)

„Startklar für Ausbildung“ – Die Berliner Bauwirtschaft hilft sich selbst

Mit dem branchenfi nanzierten Modellvorhaben „Startklar für Ausbildung“ entwickelt die Berliner Bauwirtschaft 
im Berufsförderungswerk der Fachgemeinschaft Bau Berlin und Brandenburg gGmbH (Lehrbauhof | Berlin) 
erfolgreich die Ausbildungsreife Jugendlicher und junger Erwachsener. Ausgangspunkt ist eine sinkende Zahl 
von Schulabgängern, ein hoher Anteil noch nicht ausbildungsreifer Jugendlicher, eine unterdurchschnittliche 
Nachfrage nach einer Berufsausbildung in der Bauwirtschaft, eine hohe Quote von Ausbildungsabbrüchen 
und eine rückläufi ge Zahl an Ausbildungsbetrieben in Berlin. Kernbestandteile des Projektes sind deshalb 
eine systematische Zusammenführung von Bewerbern und Betrieben, die Entwicklung von Dienstleistungen 
zur Beratung und Unterstützung sowie eine auf mehreren Ebenen ansetzende Begleitung von Jugendlichen 
und Betrieben.
Ansatz, Methode und Erfolgsfaktoren beim Übergang von der Schule in eine duale Berufsausbildung der 
Bauwirtschaft werden am Beispiel des Projektes „Startklar für Ausbildung“ dargestellt.

Hochschultage 2015 - Abstracts
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Andreas Zopff
Gewerbeschule für Holztechnik, Farbtechnik und Raumgestaltung (G 6), Hamburg

Die ‚Agenten‘ des Übergangs – Parallelen zwischen den BerufsschullehrerInnen im Berufsein-
stieg und den SchülerInnen in der Ausbildungsvorbereitung-Dual in Hamburg

Ausgehend von den Erkenntnissen einer Längsschnittstudie zum Berufseinstieg der Berufsschullehrerin-
nen und -lehrer in Hamburg werden Parallelen zum Übergang in die Berufsausbildung deutlich gemacht, 
um eine neue Sichtweise auf den Übergang von der Schule in den Beruf zu erhalten.
In der Längsschnittstudie zum Berufseinstieg ist deutlich geworden, dass die bisher favorisierten Unter-
stützungsmaßnahmen nicht immer passgenau die Interessen der Berufseinsteigerinnen und -einsteiger 
bedienen. Dies gilt insbesondere für die in Seminarform angebotenen Maßnahmen. Das Gelingen des 
Übergangs hängt stark von den Aktivitäten einzelner Personen(gruppen) ab: Den ‚Agenten‘ des Über-
gangs. 
Der Übergang von der Schule in die Berufsausbildung wird in Hamburg für die bislang nicht versorgten 
Schülerinnen und Schüler in der Ausbildungsvorbereitung Dual an den Lernorten Schule und Betrieb or-
ganisiert. In dem Beitrag werden nun, mit dem Wissen aus der oben kurz beschriebenen Längsschnittstu-
die, Agenten des Übergangs in die Berufsausbildung identifi ziert und deren Aufgaben, auch gemeinsam 
mit den Tagungsteilnehmer/innen, formuliert.

--- 16.00 – 17.00 Uhr: Eröffnung der Hochschultage Berufl iche Bildung ---

Donnerstag, 19. März 2015, 14.50 Uhr – 15.50 Uhr

Mitgliederversammlung der BAG Bau-Holz-Farbe
Raum: WIL C 107, Zellescher Weg 12-14, 01069 Dresden

--- ab 19.00 Uhr: Tagungsfest ---

Freitag, 20. März 2015, 08.30 – 12.00 Uhr

Teil 3: Lehrerbildung und didaktische Fragen

Sabine Baabe-Meijer
Berufsbildungszentrum Mölln

Das Kernpraktikum in Hamburg – länder- und phasenübergreifende Kooperation in der Berufs-
schullehrerausbildung 

In den vergangenen Jahren wurde in Hamburg immer wieder der Anspruch auf einen höheren Praxisbe-
zug im Rahmen des Studiums für das Berufsschullehramt vernehmbar. Einen wesentlichen Schritt stellen 
die Anstrengungen zur Reform der Lehrerbildung dar, die seit Beginn der 1990er Jahre intensiv betrieben 
wird. 

Hochschultage 2015 - Abstracts
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Infolge der Umstellung der Lehramtsstudiengänge auf Bachelor- und Masterstrukturen wurden erneut Fra-
gestellungen diskutiert, die bereits von Beginn an die Auseinandersetzungen über die Weiterentwicklung der 
Lehrerausbildung bestimmten. Mit dem einjährigen Kernpraktikum im Rahmen des 2. und 3. Semesters des 
Masterstudienganges soll den Studierenden des Lehramtes an berufl ichen Schulen die Möglichkeit gegeben 
werden, vielfältige Praxiserfahrungen zu sammeln und diese begleitet zu refl ektieren. Dieses beinhaltet so-
wohl die Möglichkeit, insbesondere im ersten Praktikumssemester im Unterricht zu hospitieren, in der zweiten 
Hälfte des Kernpraktikums selbst Unterricht durchzuführen und darüber hinaus die Teilnahme am Schulleben 
in Form von Konferenzen, Lernfeldteams usw. wahrzunehmen.
Das Kernpraktikum umfasst vier Typen von Begleitveranstaltungen, mit denen unterschiedliche Ziele ange-
strebt werden:  ein Refl exionsband, ein Schul- und Unterrichtsversuchsband, ein Projektband und ein Semi-
narband, wodurch es sich von weiteren Ansätzen in anderen Bundesländern unterscheidet, in denen eben-
falls ein stärkerer Praxisbezug im Rahmen des Lehramtsstudiums angestrebt wird, z. B. an der FH Münster 
und an der RWTH Aachen in Nordrhein-Westfalen.

Franz Ferdinand Mersch
Technische Universität Hamburg-Harburg

Herausforderungen und Ansätze der Gewerblich-Technischen Wissenschaften in den Bereichen 
Bau-, Holz- und Farbtechnik

Als vergleichsweise junge Disziplin stehen die Gewerblich-Technischen Wissenschaften in der Bau-, Holz- 
und Farbtechnik zwei grundlegenden Anforderungsbereichen gegenüber, die einander beeinfl ussen.
Anforderungen im „inneren“ Bereich ergeben sich aus den originären Aufgaben einer Wissenschaftsdisziplin. 
Hierzu zählen neben der Klärung ihres Selbstverständnisses das Bestimmen spezifi scher Forschungsziele 
und Untersuchungsgegenstände sowie das Diskutieren spezifi scher Methoden sowie Verfahren bautechni-
scher Berufswissenschaften. Die Herausforderung liegt bei diesen „inneren“ Angelegenheiten insbesondere 
darin, dass damit verbundene Fragestellungen bisher nur ansatzweise formuliert oder geklärt, sowie mit Blick 
auf bauberufl iche Belange kaum spezifi ziert worden sind. 
Dagegen ergeben sich im zweiten, äußeren Anforderungsbereich vor allem Aufgaben mit der Erforschung 
gewerblich-technischer Arbeitsprozesse auf den Gebieten der Bau-, Holz- und Farbtechnik sowie mit der Ana-
lyse, Gestaltung und Professionalisierung von Bildungsprozessen in den betreffenden Fachrichtungen. Diese 
wiederum sind beeinfl usst von aktuellen Entwicklungen in der bau- und holzberufl ichen Bildung. 
Im Vortrag sollen beide Anforderungsbereiche kurz vorgestellt und einige Lösungsansätze erörtert sowie an 
konkreten Fällen veranschaulicht werden. Hierzu zählen u. a. die zunehmende Informatisierung bauberufl i-
cher Tätigkeiten aber auch die geforderte Arbeitsprozessorientierung gewerblich-bautechnischer Lernprozes-
se sowohl auf nicht-akademischer als auch auf akademischer Ebene.

Matthias Schönbeck
Hochschule Koblenz

Baukultur in Zeiten der Nachhaltigkeitsdebatte

Im Zuge der UN-Dekade Bildung für nachhaltige Entwicklung wurde eine Vielzahl von Beiträgen, Empfehlun-
gen und Projekten veröffentlicht. Sie fundieren Notwenigkeit, Ziele, Empfehlungen und Vorschläge für eine 
Ausgestaltung der Nachhaltigkeitsdimension. Gemeinsamkeit der Beiträge ist die Grundannahme, dass öko-
logische, ökonomische und soziale Ziele in schulischen, betrieblichen und privaten Lebenssituationen verfolgt 
werden müssen, um eine nachhaltige Entwicklung zu ermöglichen. Dies setzt ein Vernunft geleitetes und 
ethisches Handeln voraus, das ökonomischen Notwendigkeiten häufi g entgegensteht. Besonnenes Handeln 
– bei der Sanierung bestehender Gebäude oder beim Heizen mit nachwachsenden Energieträgern – kann mit 
einfachen Fragestellungen beispielhaft nachgeprüft werden:

Hochschultage 20135- Abstracts
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1. Habe ich zur energetischen Sanierung Dämmstoffe eingesetzt, deren Anwendung ökologisch frag-
würdig ist?

2. Nutze ich Brennholz aus nachweislich nicht nachhaltigem forstwirtschaftlichem Anbau?
3. Wie sinnvoll sind energetische Sanierungen an kulturell bedeutsamen Gebäuden?

Aus diesen Fragestellungen können stets persönliche Konfl ikte entstehen, z. B. zwischen ökonomischen Mög-
lichkeiten und ethischen Bedürfnissen. Um diese Fragen auch im Hinblick auf die berufl iche Arbeit und Bildung 
zu klären, bedarf es sicherlich auch normativer Ansätze, die gesellschaftlich bedeutsame Perspektiven auf 
dieses Handeln im Zielkonfl ikt richten. Exemplarisch für einen Konfl ikt im Bauwesen ist die Forderung nach 
energetischer Sanierung auch für kulturell bedeutsame Gebäude, wobei Fassaden zugunsten scheinbarer 
energetischer Notwendigkeiten auch unwiederbringlich zerstört werden.
Im Zentrum des Beitrags steht zunächst die Fragestellung über das Wesen, die Bedeutung und den Sinn von 
Baukultur als Bildungsinhalt im berufl ichen Unterricht. Daran anschließend wird der Nachhaltigkeitsaspekt 
unter dem Baukulturbegriff näher beleuchtet. Dabei könnte die o. a. dritte Frage z. B. umformuliert werden:
Wann sind energetische Sanierungen an kulturell bedeutsamen Gebäuden sinnvoll? Wie lassen sich derartige 
Gebäude energetisch sanieren, ohne dass sie kulturell an Bedeutung verlieren? Abschließend wirft ein Aus-
blick punktuell Anstöße auf eine curriculare, didaktische und methodische Ebene.

Manuela Niethammer, Marcel Schweder
Technische Universität Dresden

Es geht nichts über das Original!? – Ein Diskurs zur Repräsentation von Arbeitswelt

Aus den Ansprüchen an die Nachhaltigkeit sowie dem Wunsch nach Individualität bei der Gestaltung von 
bau-, holz- und farbtechnischen Produkten und Prozessen resultiert eine Vielzahl von (neuen) Bau- und Werk-
stoffen. Deren Bewertung bzw. der technologische Umgang mit diesen erfordert von den Fachkräften aller 
Branchen zunehmend ein umfassendes Verständnis vom Aufbau der Stoffe/Materialien, deren Verhalten in 
natürlichen oder technologischen Kontexten sowie den jeweiligen resultierenden Verarbeitungsverfahren ein-
schließlich der notwendigen technischen Mittel.

Die Entwicklung eines fundierten Verständnisses zu einem Inhalt ist an die Entwicklung von Modellvorstel-
lungen beim Subjekt gebunden. Dieser Erkenntnisprozess wird wesentlich durch entsprechende Repräsen-
tationsformen (original, erscheinungs-, wesen- bzw. merkmalsaffi n oder -inaffi n) unterstützt. Wenngleich die 
Gestalt der Repräsentation einschließlich der Interpretation dieser letztendlich immer subjektiv geprägt ist, er-
hebt sie dennoch den Anspruch, die objektiven Merkmale des jeweils repräsentierten Inhalts wiederzugeben. 
Diese und weitere Problemlagen erschweren die Auswahl der Repräsentationsform für die Lehrenden. Gefor-
dert wird daher eine Theorie zur optimalen didaktischen Gestaltung. Diese muss Konzepte zur Bewertung und 
zum Umgang mit den (implizit enthaltenen) schwierigkeitserzeugenden Merkmalen der Inhalte einschließen.

Zur Generierung der Theorie sind die typischen Inhalte der Arbeit zu erfassen und zu klassifi zieren. In Ab-
hängigkeit der jeweiligen Inhaltsklassen können die spezifi schen, schwierigkeitsbestimmenden Merkmale he-
rausgearbeitet und Anforderungen an die Repräsentation dieser abgeleitet werden. Aus didaktischer Sicht ist 
dabei eine Differenzierung in die Dimensionen Komplexität und Kompliziertheit/Abstraktheit vorzunehmen. 
Darüber hinaus sind die Theorien zur Wahrnehmungspsychologie sowie der Forschung zur Text-Grafi k-Kom-
bination heranzuziehen und anzuwenden.
Im Beitrag soll dieser Anspruch vorgestellt und diskutiert werden.

Hochschultage 2015 - Abstracts
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Freitag, 20. März 2015, 10.30 – 11.45 Uhr

Dialogforum

11.45 Uhr: Zusammenfassung der Fachtagung: Johannes Meyser

12.00 Uhr: Ende der Fachtagung

12.00 Uhr – 13.30 Uhr: Mittagessen

13.30 Uhr – 16.30 Uhr: Workshops

16.30 Uhr: Ende der Hochschultage

Hochschultage 2015 - Abstracts
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Gesamtübersicht zur Fachtagung Bau, Holz, Farbe und Raumgestaltung

Thema Zwischen Inklusion und Akademisierung – Aktuelle Herausforderungen für die Berufsbil-
dung in den Bereichen Bau, Holz, Farbe

Leitung Prof. Dr. Johannes Meyser, Technische Universität Berlin
Prof. Dr. Werner Kuhlmeier, Universität Hamburg
Dr. Sabine Baabe-Meijer, Berufl iche Schulen Mölln

Donnerstag , 19. März 2015
13.00  Uhr Begrüßung und Einführung

Prof. Dr. Johannes Meyser, Technische Universität Berlin

Prof. Dr. Werner Kuhlmeier, Universität Hamburg

Zwischen Inklusion und Akademisierung – aktuelle Herausforderungen für die Be-
rufsbildung in den Bereichen Bau, Holz, Farbe

Berufspädagogische Herausforderungen im Kontext der Inklusion
13.30 Uhr Dr. Frauke Göttsche, Berufskolleg Opladen

Nutzung der individuellen Erfahrungen, Ressourcen und Potenziale von Jugendli-
chen beim Aufbau berufl icher und  akademischer Qualifi zierung

14.00 Uhr Dirk Wienken, Max-Born-Berufskolleg Recklinghausen

Das Konzept der Produktionsschule im Spannungsfeld von Inklusion und berufl icher 
Bildung

14.30 Uhr - - - - PAUSE - - - -
Die Gestaltung von Übergängen
14.50 Uhr Kay Kornatzki, Berufsförderungswerk der Fachgemeinschaft Bau Berlin und Bran-

denburg  

„Startklar für Ausbildung“ – Die Berliner Bauwirtschaft hilft sich selbst
15.20 Uhr Andreas Zopff, Gewerbeschule für Holztechnik, Farbtechnik und Raumgestaltung (G 

6), Hamburg

Die ‚Agenten‘ des Übergangs – Parallelen zwischen den BerufsschullehrerInnen im 
Berufseinstieg und den SchülerInnen in der Ausbildungsvorbereitung-Dual in Ham-
burg

Hochschultage 2015 - Übersicht
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Freitag, 20. März 2015
Lehrerbildung und didaktische Fragen
8.30 Uhr Dr. Sabine Baabe-Meijer, Berufsbildungszentrum Mölln

Das Kernpraktikum in Hamburg – länder- und phasenübergreifende Kooperation in 
der Berufsschullehrerausbildung

9.00 Uhr Prof. Dr. Franz Ferdinand Mersch, Technische Universität Hamburg-Harburg 

Herausforderungen und Ansätze der Gewerblich-Technischen Wissenschaften in den 
Bereichen Bau-, Holz- und Farbtechnik

9.30 Uhr Prof. Dr. Matthias Schönbeck, Hochschule Koblenz

Baukultur in Zeiten der Nachhaltigkeitsdebatte
10.00 Uhr Prof. Dr. Manuela Niethammer, Marcel Schweder, TU Dresden

Es geht nichts über das Original!? – Ein Diskurs zur Repräsentation von Arbeitswelt
10.30 Dialogforum
11.45 Uhr Zusammenfassung
12.00 Uhr Ende der Fachtagung
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Kinofassade in Jena (Foto: Niels Göttsche)
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Fragt man in Nordrhein-Westfalen De-
zernenten der Berufskollegs nach dem 
Stand der schulischen Inklusion an ih-
ren Schulen, erhält man nicht selten 
die Antwort: „Wir sind noch nicht so 
weit.“ Schulleitungen hingegen berich-
ten von „immer mehr Fällen“ inklusiv 
Lernender, auch in der dualen Aus-
bildung. Meist wird dies begleitet von 
zurückhaltenden Gesten und dem Ver-
weis auf „engagierte Lehrkräfte“, vor 
allem in den Klassen für Schülerinnen 
und Schüler ohne Berufsausbildung 
(KSoB).

Die Aussagen lassen darauf schließen, 
dass es zwar noch keinen gesetzlich 
klar defi nierten Auftrag an die Berufs-
kollegs gibt, inklusive Bildung umzu-
setzen, in der Praxis aber offenbar das 
diffuse Grundgefühl entsteht, die Inklu-
sion sei schon längst da, werde aber 
nicht so genannt. Beide Grundhaltun-
gen zeugen von einer gerade erst be-
ginnenden, noch wenig zielgerichteten 
Auseinandersetzung mit dem Thema; 
denn auf der einen Seite ist es so, 
dass die Inklusion in den Berufskollegs 
bereits eine konkrete Herausforderung 
darstellt. Auf der anderen Seite kann 
von einer systematischen inklusiven 
Praxis an den Berufskollegs noch kei-
ne Rede sein.

1 Hintergrund

Die UN-Behindertenrechtskonvention 
von 2008 fordert die vollständige Teil-
habe behinderter Menschen am öffent-
lichen Leben und will somit auch den 
Besuch allgemeinbildender Schulen 

sowie eine qualifi zierende Berufsaus-
bildung ermöglichen. In Nordrhein-
Westfalen ist die schulische Inklusion 
seit dem Schuljahr 2011/12 eines der 
tragenden Themen in der Schulent-
wicklungspolitik; das 9. Schulrechtsän-
derungsgesetz NRW, das den Eltern-
willen zur Schulwahl in den Vorder-
grund stellt, trat zum Schuljahr 2014/15 
in Kraft. Das Gesetz ist relevant für den 
Eintritt in die Grundschule sowie für den 
Wechsel in die weiterführende Schule 
(allgemeinbildende oder Förderschu-
le). Inklusionsorientierte Rechtsgrund-
lagen für die duale Ausbildung sind im 
Berufsbildungsgesetz (BBiG) und in 
der Handwerksordnung (HwO) veran-
kert. Sie beziehen sich vor allem auf 
den Nachteilsausgleich in Prüfungssi-
tuationen. Hierzu gehören, je nach Art 
der Behinderung bzw. Entwicklungs- 
oder Persönlichkeitsstörung und deren 
Grad der Ausprägung, z. B. die Schaf-
fung von Rückzugsmöglichkeiten, die 
Übersetzung von Prüfungstexten in 
leichte Sprache, die Begleitung durch 
vertraute Personen u.v.m. In ihrem 
Handbuch zum Nachteilsausgleich für 
behinderte Auszubildende stellen Voll-
mer und Frohnenberg (2014) detailliert 
die Erscheinungsbilder von Behinde-
rungen, erstmals auch die der psy-
chischen und entwicklungsbedingten 
Beeinträchtigungen, sowie Möglichkei-
ten des entsprechenden Nachteilsaus-
gleichs in Prüfungssituationen dar. 

Wer aber in den Genuss eines Nach-
teilsausgleichs im Rahmen einer be-
rufsqualifi zierenden Abschlussprüfung 
gelangen möchte, muss zunächst 

einmal einen qualifi zierenden Ausbil-
dungsplatz erhalten. Für Jugendliche 
mit Handicap2 ist dies zurzeit sehr 
schwer. Derzeit werden große Hoff-
nungen in die steigenden Zahlen der 
inklusiv beschulten Kinder und Ju-
gendlichen an allgemeinbildenden 
Schulen gesetzt1: Seit dem Schuljahr 
2010/11 stiegen die Zahlen in den all-
gemeinbildenden weiterführenden 
Schulen in NRW jährlich um ca. 5 % 
auf aktuell 35 % an (Fiebig 2014). Bis 
2012 waren vor allem die Hauptschu-
len federführend in der Umsetzung 
des „Gemeinsamen Lernens“ (GL). 
Da viele Hauptschulen in NRW derzeit 
auslaufen und durch andere Schulfor-
men ersetzt werden, verlagert sich der 
Übergang in GL-Schulen vor allem auf 
die alternativ verbleibenden Schulfor-
men der Sekundarstufe I, wie Real-, 
Sekundar- und Gesamtschulen, die all-
gemeinbildende Abschlüsse nach der 
Klasse 10 vergeben.

Trotz der steigenden Zahlen der GL-
Schulen wird aktuell immer noch ein 
großer Teil der Schülerinnen und 
Schüler mit sonderpädagogischem 
Förderbedarf exklusiv in Förderschu-
len beschult. Viele davon wechseln 
nach der Vollendung der allgemeinen 
Vollzeitschulpfl icht nach Klasse 10 „au-
tomatisch“ in die KSoB-Bildungsgänge 
der Berufskollegs, da sie weder in ei-
nen betrieblichen Ausbildungsplatz im 
Betrieb noch in eine qualifi zierende 
Ausbildungsmaßnahme der Agentur 
für Arbeit vermittelt werden können. 
Dies betrifft vor allem so genannte 
„LES“-Schülerinnen und -Schüler3, 

Frauke Göttsche

Inklusion als Aufgabenfeld der berufl ichen Bildung in Nordrhein-Westfalen

______

1 I m Folgenden wird die Bezeichnung „sonderpädagogischer Förderbedarf“ verwendet, da nicht alle Handicaps als Behinderung, son-
dern teilweise auch als Verhaltens- oder Entwicklungsstörungen bezeichnet werden.

2  Ein wichtiges Argument für die vermehrten Anstrengungen in der schulischen Inklusion ist, dass die extrem geringe Vermittelbarkeit 
der Absolvent/innen aus Förderschulen in den ersten Ausbildungs- und Arbeitsmarkt hohe volkswirtschaftliche Folgekosten verursacht.

3  LES: Zusammenfassung der Förderschwerpunkte Lernen, emotionale und soziale Entwicklung, Sprache, die insgesamt ca. 70 % der 
nach AO-SF festgestellten Förderbedarfe in den Klassen 1-10 an allen Schulformen ausmachen.
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Inklusion als Aufgabenfeld der berufl ichen Bildung

für die seit dem Schuljahr 2005/06 
nach der Klasse 10 der nach der Aus-
bildungsordnung gemäß § 52 SchulG 
(AO-SF4) anerkannte sonderpädagogi-
sche Förderbedarf automatisch endet. 
Jugendliche mit diesen Förderschwer-
punkten erhalten nach Beendigung 
ihrer Vollzeitschulpfl icht üblicherweise 
nicht die Möglichkeit, z. B. in spezielle 
Ausbildungswerkstätten mit sonderpä-
dagogischer Förderung zu gehen oder 
eine Berufsausbildung im Rahmen ei-
ner Rehabilitationsmaßnahme durch-
zuführen, die nach den Richtlinien der 
Agentur für Arbeit gefördert wird. 

Zwar gibt es auch nach dem Ende der 
Vollzeitschulpfl icht eingeschränkte 
Möglichkeiten, für diese Jugendlichen 
weiterhin einen Förderbedarf nach 
AO-SF anerkennen zu lassen und sie 
in entsprechenden Maßnahmen zu för-
dern, dies kommt aber nur einem rela-
tiv geringen Teil zugute. Auch die Ent-
wicklung der Zahlen für die Vermittlung 
von Schülerinnen und Schülern mit 
sonderpädagogischem Förderbedarf 
aus den allgemeinbildenden Schulen 
in eine qualifi zierende Ausbildung wird 
erst in einigen Jahren erkennbar wer-
den.

2 Folgen für die Jugendlichen

Die meisten Jugendlichen mit son-
derpädagogischem Förderbedarf sind 
nach dem Abschluss der Klasse 10 an 
einer allgemeinbildenden oder Förder-
schule bis zur Vollendung des 18. Le-
bensjahrs noch schulpfl ichtig. Sofern 
sie nicht in eine sonderpädagogische 
Fördermaßnahme oder in den ersten 
Ausbildungsmarkt einmünden, sind 
sie automatisch verpfl ichtet, in das 
Berufskolleg, und hier in der Regel in 
eine KSoB-Klasse, zu wechseln. Diese 
Klassen sind so etwas wie ein „Sam-

melbecken“ für minderjährige Jugend-
liche mit und ohne sonderpädagogi-
schen Förderbedarf, mit und ohne all-
gemeinbildenden Schulabschluss, mit 
und ohne berufl iche Erfahrung. In der 
Regel kommen die Schülerinnen aus 
Haupt- und Förderschulen, teilweise 
auch aus Real- oder Gesamtschulen. 
Ob die Beschulung von Jugendlichen 
mit sonderpädagogischem Förder-
bedarf zusammen mit solchen ohne 
Förderbedarf in den KSoB-Klassen 
oder in anderen Bildungsgängen der 
Berufskollegs mit berufsvorbereiten-
dem Charakter als „inklusiv“ bezeich-
net werden kann, ist m. E. eine Frage 
der Defi nition und letztendlich von den 
konkreten Rahmenbedingungen ab-
hängig, die die Jugendlichen an ihrem 
Berufskolleg vorfi nden. Besonders 
von Jugendlichen, die ohne Schulab-
schluss aus einer Förderschule mit ge-
ringen Schülerzahlen und starker per-
sönlicher („familiärer“) Anbindung an 
das pädagogische Fachpersonal und 
die Mitschüler/innen kommen, wird der 
Wechsel an ein Berufskolleg mit sehr 
hohen Schülerzahlen oft als „Sprung 
ins kalte Wasser“ bzw. als Verlust der 
sozialen Anbindung empfunden. Für 
die konsequente Weiterentwicklung, 
z. B. der sog. „Ausbildungsfähigkeit“, 
hat dies selten gute Folgen. Lehrkräfte 
berichten z. B., dass sie häufi g erst im 
Laufe des Schuljahres erfahren, dass 
in der Vergangenheit ein sonderpäd-
agogischer Förderbedarf vorlag, da 
es keine Übergabe entsprechender 
Daten durch die abgebenden Schulen 
gibt. Auch dann ist nicht unbedingt ge-
sichert, dass eine angemessene För-
derung stattfi nden kann, da dies z. B. 
von der Qualifi kation der jeweiligen 
Lehrkräfte bzw. der systematischen 
Zusammenarbeit in der Bildungsgang-
konferenz abhängt.

Für Jugendliche mit sonderpädagogi-
schem Förderbedarf, die in eine be-
triebliche Ausbildung oder berufsquali-
fi zierende Maßnahme übergehen, gibt 
es nach meinen Erfahrungen noch kei-
ne Anzeichen für eine systematische 
schulische Inklusion am Berufskolleg. 
So werden z. B. seit dem Schuljahr 
2010/11 junge Erwachsene ohne Be-
rufsausbildung und mit sonderpädago-
gischem Förderbedarf in Maßnahmen 
des „Dritten Weges“ bei einem freien 
Träger ausgebildet und im Berufskolleg 
in speziellen Klassen exklusiv beschult. 
Sie erhalten hier Förderung, z. B. durch 
fortgebildete Lehrkräfte oder durch 
Schulsozialpädagog/inn/en. Im Rah-
men des „Dritten Weges“ können sie 
berufsqualifi zierende Abschlüsse in 
2-jährigen Ausbildungsgängen erlan-
gen. Bei bestandener Prüfung, z. B. 
als Bauten- und Objektbeschichter/in, 
können sie die Ausbildung zum Ge-
sellen/zur Gesellin im Maler- und La-
ckiererhandwerk weiterführen. Hierfür 
besuchen sie die „normalen“ Fachklas-
sen des dritten Ausbildungsjahres der 
Maler und Lackierer. Während die För-
derung beim Träger weiterläuft, endet 
sie am Berufskolleg mit dem Übergang 
in die Fachklassen und hat nicht selten 
einen starken Leistungsabfall in den 
theoretischen Prüfungen zur Folge, 
wenn es keine systematische Überga-
be zwischen den Bildungsgängen bzw. 
weitere Begleitung durch die Lehrkräf-
te des „Dritten Weges“ in den Fach-
klassen gibt. Auch die Zuständigkeit 
der Schulsozialpädagog/innen endet 
hier, die Unterstützung kann nur „unter 
der Hand“ bzw. auf freiwilliger Basis 
fortgeführt werden.

Auf der einen Seite kann also vermutet 
werden, dass der Übergang von Schü-
lerinnen und Schülern mit sonderpäd-
agogischem Förderbedarf an ein Be-

______

14  AO-SF: Ausbildungsordnung für Schülerinnen und Schüler mit sonderpädagogischem Förderbedarf NRW
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rufskolleg negative Auswirkungen für 
ihre Weiterentwicklung haben kann, 
wenn keine systematische Übergabe 
durch die abgebenden Schulen erfolgt 
und eine Förderung am Berufskolleg 
nicht systematisch weitergeführt wird. 
Dies ist aber nicht in allen Fällen so, 
denn auf der anderen Seite wird häufi g 
darüber berichtet, dass der Berufsbe-
zug in den Bildungsgängen der Berufs-
kollegs an sich schon „therapeutische“ 
Wirkung für die Jugendlichen habe 
und ihnen dabei helfen kann, Ziele für 
ihr späteres Leben zu formulieren und 
eine angemessene Rolle im Leben zu 
fi nden (z. B. wenn es ihnen gelingt, 
einen Ausbildungsvertrag für eine be-
triebliche Ausbildung zu erhalten). Wei-
terführende Erkenntnisse hierzu liefert 
die aktuelle BIBB-Studie zur inklusi-
ven Berufsausbildung (Enggruber u. a. 
2013).

3 Politische Forderungen 

Inklusive Bildung kennzeichnet die 
Schaffung von Rahmenbedingungen 
für Unterricht und schulisches Leben, 
die allen Schülerinnen und Schülern 
Teilhabe ermöglichen und somit einen 
angemessenen Lernerfolg, der ihrem 
individuellen Potenzial entspricht. Die 
Rahmenbedingungen werden nicht 
nur durch bauliche Maßnahmen oder 
die Anschaffung von unterstützenden 
Geräten und Materialien geschaffen, 
sondern vor allem durch gezielte per-
sönliche Unterstützung durch päda-
gogisches Lehr- und Fachpersonal. 
Auf politischer Ebene wird das Thema 
interessengeleitet diskutiert, d. h. jede 
Partei formuliert ihre spezifi schen An-
forderungen: 

• Die Kommunen als Schulträger be-
fürchten, dass gegenüber dem Sys-
tem der konzentrierten exklusiven 
sonderpädagogischen Förderung in 
Förderschulen und wenigen Integra-
tionsklassen an allgemeinbildenden 
Schulen Mehrausgaben dadurch 
zustande kommen, dass die För-
derung nun (theoretisch) an allen 

Schulen stattfi nden soll. Sie fordern 
deshalb mehr Geld vom Land, z. B. 
für bauliche Maßnahmen, Integrati-
onshelfer, Schülerbeförderung u. a.

• Die Verbände der Pädagogen be-
fürchten eine Mehrbelastung da-
durch, dass Kinder und Jugendliche 
nicht nur, wie bisher, individuell, son-
dern zukünftig „hochindividualisiert“ 
gefördert werden sollen. Für den 
Unterricht fordern sie u. a. speziell 
ausgebildetes Personal (z. B. abge-
ordnete Sonderpädagog/inn/en) für 
eine „Doppelbesetzung“ im Unter-
richt.

• Das Land (hier: das Ministerium für 
Schule und Weiterbildung) scheut 
eine Beteiligung an den erhöhten 
Ausgaben der Kommunen (Kon-
nexitätsprinzip), hat aber dem po-
litischen Druck nachgegeben und 
35 Millionen Euro jährlich bereitge-
stellt, die nach einem Berechnungs-
schlüssel an die Kommunen verteilt 
werden. Finanziert werden sollen 
die Mittel aus Lehrerstellen, die z. B. 
durch die sinkende Anzahl der Plan-
stellen an den Schulen in Folge der 
demografi schen Entwicklung frei 
werden. Wenn also die „demografi -
schen Gewinne im System verblei-
ben“ (Fiebig 2014), so bedeutet dies 
nicht unbedingt, dass bei sinkenden 
Schülerzahlen die Personalressour-
cen an den Schulen irgendwann so 
hoch sind, dass z. B. Doppelbeset-
zungen möglich werden, sondern 
dass diese Mittel umgewandelt wer-
den in Sach- und Personalmittel für 
die Kommunen.

4 Fazit

Ähnlich wie bei allen anderen Schulfor-
men ist auch an den Berufskollegs in 
NRW bis auf Weiteres nicht zu erwar-
ten, dass nennenswerte Ressourcen 
für die „hochindividualisierte“ Förde-
rung von Schülerinnen und Schülern 
mit sonderpädagogischem Förderbe-
darf geschaffen werden, auch wenn 

die Verbandsvertretungen dies 
wiederholt fordern (was schließlich 
ihrer politischen Rolle entspricht). 
Die Inklusion muss voraussichtlich 
im Wesentlichen aus den vorhande-
nen Ressourcen heraus „gestemmt“ 
werden. Hier können sich die Be-
rufskollegs zunächst auf ihr ureige-
nes Kapital besinnen, das sie allen 
anderen Schulformen voraushaben: 
den Berufsbezug, der besonders für 
Jugendliche mit sonderpädagogi-
schem Förderbedarf zu einem wich-
tigen Lebensanker werden kann, 
wenn es gelingt, sie in den Arbeits-
markt zu integrieren. Hierfür sind vor 
allem Phantasie und ein im Bildungs-
gang abgestimmtes systematisches 
Vorgehen hilfreich. Ideen hierzu 
kann das bereits erwähnte Hand-
buch zum „Nachteilsausgleich für 
behinderte Auszubildende“ geben. 
Viele der dargestellten Möglichkei-
ten lassen sich auch ohne erhöhten 
Personalaufwand im Unterricht um-
setzen und versprechen sogar eine 
Entlastung. Des Weiteren sind die 
Empfehlungen zur Umsetzung der 
UN-Behindertenrechtskonvention 
im Bereich der allgemeinen Schu-
len (Klemm/Preuss-Lausitz 2011) 
hilfreich, die viele praktische Anre-
gungen für die Handlungsebene der 
Einzelschule und des Unterrichts auf 
struktureller Ebene geben.

Meine persönliche Erfahrung als 
Lehrerin am Berufskolleg hat ge-
zeigt, dass es zudem sehr sinnvoll 
ist, sich intensiv mit dem Personal 
aus Einrichtungen der freien Träger 
auszutauschen und – wenn möglich 
– mit Betrieben, in denen Jugendli-
che mit sonderpädagogischem För-
derbedarf ausgebildet werden oder 
eine berufsvorbereitende Maßnah-
me bzw. ein Praktikum absolvieren. 
Die externe Sichtweise kann noch 
einmal viele Impulse geben, meist 
haben Personen, die für die Aus-
bildung von Jugendlichen mit Ein-
schränkungen verantwortlich sind, 
von ihrem spezifi schen Standpunkt 
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aus gute Ideen, auf die man ohne wei-
teres nicht selbst gekommen wäre.

Für die Jugendlichen ist es grundsätz-
lich hilfreich, wenn ein abgestimmtes 
Vorgehen unter allen Beteiligten er-
folgt; denn egal um welche Form der 
Einschränkung es geht, sind Orien-
tierung und ein fester Rahmen in den 
meisten Fällen notwendig, damit sie ihr 
vorhandenes Potenzial voll entfalten 
und ihre Ziele erfolgreich umsetzen 
können.
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1 Einleitung

Ein zentraler Baustein der deutschen 
Nachhaltigkeitsstrategie ist die von 
der Bundesregierung beschlossene 
Energiewende. Sie hat zum Ziel, bis 
zum Jahr 2050 die Energieversorgung 
in Deutschland nahezu ausschließlich 
auf regenerative Energien auszurich-
ten und eine deutliche Reduzierung 
des CO2-Ausstoßes zum Schutz des 
Klimas zu erreichen. Der Energiesek-
tor ist aktuell für ca. zwei Drittel aller 
langlebigen Treibhausgase verantwort-
lich (vgl. WBGU 2011, 3) und hat damit 
den größten Anteil am „ökologischen 
Fußabdruck“ Deutschlands. Der ökolo-
gische Fußabdruck ist ein Maß für die 
Inanspruchnahme der Biosphäre durch 
die Menschen, der unseren Naturver-
brauch ins Verhältnis setzt zur regene-
rativen Biokapazität des Planeten und 
eindrucksvoll veranschaulicht, dass 
die Bevölkerung in den Industrienatio-
nen derzeit auf Kosten der zukünftigen 
Generationen und der ärmeren Länder 
lebt (vgl. UBA 2007). Insofern wird mit 
dem Umbau des Energieversorgungs-
systems und der Verbesserung der 
energetischen Standards für Gebäu-
de in Deutschland auch ein wichtiger 
Schritt getan, die Lebensgrundlagen 
für die zukünftigen Generationen im 
Sinne einer nachhaltigen Entwicklung 
zu erhalten (WBGU 2011, 288).

Der Umbau des Energieversorgungs-
systems und die Steigerung der Ener-
gieeffi zienz von Gebäuden sind ohne 
entsprechend qualifi zierte Fachkräfte 
nicht zu realisieren. Sie müssen die 
Biogas-, Solar- und Windenergiean-
lagen errichten und den Gebäudebe-
stand energetisch sanieren. Damit leis-
ten sie nicht nur einen Beitrag zur Um-
setzung technologischer Innovationen, 
sondern gleichzeitig auch zum Erhalt 
der natürlichen Lebensgrundlagen im 
Sinne einer nachhaltigen Entwicklung. 
Zum Ende der UN-Weltdekade „Bil-
dung für eine nachhaltige Entwicklung“ 
(2005-2014) muss konstatiert werden, 
dass es bisher nicht gelungen ist, die 

Leitidee der nachhaltigen Entwicklung, 
der eine Schlüsselfunktion für eine 
grundlegende Umorientierung unseres 
Lebens und Wirtschaftens zukommt, 
strukturell in der Berufsbildung zu im-
plementieren.

2 Kriterien zur Analyse nachhaltig-
keitsorientierten Lernens und Han-
delns

Die Energiewende ist nicht nur als ein 
technologischer Wandel, sondern auch 
– oder vor allem – als eine Veränderung 
der Prämissen unserer Gesellschaft 
anzusehen, in dem Sinne, dass „Zu-
kunftsverträglichkeit“ zum Gradmes-
ser des wirtschaftlichen, politischen 
und individuellen Handelns wird. Im 
Rahmen dieser „großen Transforma-
tion zur Nachhaltigkeit“ (WBGU 2011, 
89) stellt sich für die Berufsbildung für 
nachhaltige Entwicklung (BBnE) die 
Frage, wie sie die Lernenden in die 
Lage versetzen will, ihr berufl iches und 
privates Handeln nachhaltigkeitsorien-
tiert auszurichten und aktiv zu einer 
ökologisch verträglichen, wirtschaftlich 
leistungsfähigen und sozial gerechten 
Zukunftsentwicklung in globaler Per-
spektive beizutragen. Dazu bedarf es 
allgemeiner Orientierungen und kon-
kreter Fähigkeiten. „BBnE ist damit 
immer beides: zum einen ein höchst 
abstraktes und normativ begründetes 
Bildungsziel – vergleichbar mit den 
Bildungsaufträgen zur Förderung der 
Demokratie oder zur Beachtung der 
Menschenrechte. Zum anderen ist 
BNE im Bereich der berufl ichen Bil-
dung an ganz konkrete Aufgaben und 
Kompetenzen geknüpft“ (Hemkes et al. 
2013, 31). Da sich aus der normativen 
Idee einer nachhaltigen Entwicklung 
allein keine eindeutigen Empfehlungen 
für das didaktische Handeln ableiten 
lassen, müssen berufl iche Handlungs-
felder und Handlungssituationen den 
Ausgangspunkt für nachhaltigkeitsori-
entiertes Lernen bilden. Diese Hand-
lungssituationen sind dann unter Ver-
wendung von Nachhaltigkeitskategori-
en didaktisch zu analysieren (vgl. Voll-

mer/Kuhlmeier 2014). Die Kategorien 
werden im Folgenden kurz erläutert.

Soziale, ökologische und ökonomische 
Aspekte mit ihren Wechselbezügen, 
Widersprüchen und Dilemmata

Globale Gerechtigkeit (Soziales), 
dauerhafte Umweltverträglichkeit 
(Ökologie) und zukunftsfähige wirt-
schaftliche Entwicklung (Ökonomie) 
bilden die drei Seiten des sogenannten 
Nachhaltigkeitsdreiecks, die sich auch 
im Bildungsauftrag der aktuellen KMK-
Handreichung wiederfi nden (KMK 
2011, 14). In der BBnE ist es notwen-
dig, die Interdependenz von Ökologie, 
wirtschaftlicher Leistungsfähigkeit und 
sozialer Gerechtigkeit zu verdeutli-
chen, vernetztes, interkulturelles Ler-
nen zu ermöglichen und ein Bewusst-
sein für die globalen Auswirkungen 
des eigenen Handelns und die eigene 
Verantwortung beim Umgang mit na-
türlichen Ressourcen zu schaffen. In 
berufl ichen Lernprozessen bilden un-
vermeidliche Wechselbezüge, Wider-
sprüche und Dilemmata – bspw. weil 
eine ökologisch vernünftige Lösung 
gegebenenfalls negative Auswirkun-
gen in sozialer oder ökonomischer Hin-
sicht hat – Lernanlässe, die es ermög-
lichen, Kompetenzen zur individuellen 
und gemeinschaftlichen Bewältigung 
moralischer Entscheidungsdilemmata 
und zur Refl exion eigener Leitbilder zu 
entwickeln.

Auswirkungen auf andere lokal, regio-
nal und global

Daran anknüpfend geht es in der BBnE 
darum, den Lernenden begreifbar zu 
machen, dass ihre berufl ichen Hand-
lungen mit ihren Dienstleistungen und 
Produkten immer Veränderungen der 
Arbeits- und Lebenswelt anderer Men-
schen bewirken. Sie nehmen dafür 
Ressourcen in Anspruch und verursa-
chen Abfälle und Emissionen. Diese 
Eingriffe des Wirtschaftens in die sozi-
ale und ökologische Lebenswelt entfal-
ten individuell, lokal, regional, national 

Werner Kuhlmeier, Thomas Vollmer

Die Förderung der Gestaltungskompetenz für eine nachhaltige Entwicklung in 
berufl ichen Lehr-Lern-Prozessen
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und global Wirkungen unterschiedli-
cher Qualität. Nachhaltigkeitsorien-
tiertes berufl iches (wie auch privates) 
Handeln erfordert eine Vorstellung da-
rüber, welche Folgen daraus auch über 
den eigenen Wahrnehmungsraum hin-
aus erwachsen können (vgl. BMZ/KMK 
2007, 29 ff.). So trägt beispielsweise die 
energetische Sanierung eines Altbaus 
zur Reduktion von CO2-Emissionen 

und damit zur Lösung des globalen 
Problems „Klimawandel“ bei.

Auswirkungen in der Zukunft im Sinne 
einer positiven Vision

Die Wahrnehmung von Folgen des ei-
genen Tuns entzieht sich den Handeln-
den häufi g nicht nur aufgrund der räum-
lichen Distanz, sondern auch, weil sie 

erst mit zeitlichem Verzug zum Tragen 
kommen. Diese auch mit dem Begriff 
„Generationengerechtigkeit“ umschrie-
bene Verantwortung jedes Einzelnen 
für die zukünftige Entwicklung sollte in 
der BBnE mit einer positiven Zukunfts-
vision verbunden werden. Es geht da-
rum, den Lernenden ihre Mitwirkungs-
möglichkeiten an der Zukunftsgestal-
tung vor Augen zu führen und nicht 

Förderung der Gestaltungskompetenz für nachhaltige Entwicklung                                                                              

Abb. 1: Aspekte nachhaltigen Berufshandelns am Beispiel der Mitwirkung an der Energiewende 
(nach Vollmer/Kuhlmeier 2014)
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durch die Konfrontation mit drohenden 
Katastrophen Zukunftsängste zu för-
dern. Folglich ist es ein Anliegen der 
BBnE, die Lernenden anzuregen, über 
ihre berufl iche Arbeit an einer positiven 
Zukunft „mitzubauen“, um eine positive 
Berufsidentität zu fördern.

Handlungsstrategien Suffi zienz, Effi zi-
enz und Konsistenz

In diesem Zusammenhang sind die 
Handlungsstrategien der Suffi zienz, Ef-
fi zienz und Konsistenz von Bedeutung. 
Eine Kundenberatung, die zur Verän-
derung des Nutzerverhaltens führt, 
kann einen Beitrag zur Suffi zienz, d. 
h. zur Einsparung von Rohstoffen und 
Energie leisten, auch ohne spürbare 
Einschränkungen der Lebensqualität. 
Ein höherer Wirkungsgrad von Be-
leuchtungsanlagen trägt zur effi zien-
teren Nutzung des Stromes und zur 
Ressourcenproduktivität bei (vgl. von 
Weizsäcker et al. 2010). Beides, Suf-
fi zienz und Effi zienz, sind aber allein 
nicht ausreichend. Erforderlich ist der 
Übergang von unserem tradierten 
Naturverbrauch hin zu einer naturver-
träglichen Nutzung nachwachsender 
Rohstoffe und regenerativer Energien, 
was auch mit dem Begriff „Konsistenz“ 
bezeichnet wird (Huber 2000).

Produktlebenszyklen und Prozessket-
ten

Mit den vorgenannten Aspekten der 
BBnE eng verbunden ist die Betrach-
tung von berufl ich relevanten Pro-
duktlebenszyklen und Prozessketten. 
Dabei geht es beispielsweise darum, 
bei der Auswahl von Bau- und Werk-
stoffen zu prüfen, wie lange diese ihre 
Funktion aufrechterhalten und welche 
Wartungsaufwände langfristig zu er-
warten sein werden, welche Energie-
verbräuche bzw. -kosten mit der Pro-
duktion verbunden sind und wie die 
Stoffe zu recyceln oder zu entsorgen 
ist. Außerdem sind die eigenen Ar-
beitsprozesse hinsichtlich der Nach-
haltigkeit zu überprüfen, angefangen 

von der Baustelleneinrichtung über die 
Materialdisposition bis hin zur Arbeits-
organisation.

3 Bereiche nachhaltigkeitsorientier-
ter Gestaltungskompetenz

Die vorgenannten Kriterien zur Analy-
se nachhaltigkeitsorientierten Lernens 
und Handelns sind allein noch nicht 
hinreichend für die didaktische Pla-
nung, weil damit noch nicht bestimmt 
ist, welche Dimensionen einer nach-
haltigkeitsbezogenen Gestaltungs-
kompetenz konkret zu fördern sind. 
Deshalb wird nachstehend berufl iche 
Facharbeit hinsichtlich nachhaltigkeits-
relevanter Kompetenzen untersucht.

Diese Betrachtung geht davon aus, 
dass nachhaltigkeitsorientierte Fach-
arbeit Gebrauchswerte schafft, die ei-
nen Beitrag zur nachhaltigen Entwick-
lung leisten. Dazu gehört auch, dass 
sich die Arbeitsprozesse zu ihrer Re-
alisierung und die hierbei verwende-
ten Technologien an den Nachhaltig-
keitsanforderungen orientieren. Diese 
wiederum ergeben sich aus den öko-
logischen, sozialen und ökonomischen 
Aspekten, den drei Seiten des Nach-
haltigkeitsdreiecks. 

Schaffung nachhaltigkeitsverträglicher 
Gebrauchswerte

Kern gewerblich-technischer Fach-
arbeit ist es, Gebrauchswerte mittels 
technischer Produkte oder Dienstleis-
tungen nach Wunsch der Auftraggeber/
innen zu schaffen. In der Regel interes-
sieren sich die Kunden nicht für die De-
tails konkreter technischer Lösungen, 
sondern für den Wohnkomfort, die Ver-
sorgungssicherheit, die Kostenoptimie-
rung und neuerdings zunehmend auch 
für die Umweltfreundlichkeit. Das heißt, 
die Beschäftigten müssen in der Lage 
sein, den erwünschten Gebrauchswert 
in eine technische Lösung zu überfüh-
ren. Umgekehrt haben sie allerdings 
auch Einfl uss auf die Wünsche und 
das Nutzerverhalten von Kunden und 

können als „Gatekeeper“ für nachhal-
tige Lösungen fungieren, indem sie die 
Kunden entsprechend beraten.
Kundenberatung erfordert Empathie 
und die Fähigkeit zur Perspektivüber-
nahme hinsichtlich der gewünschten 
Gebrauchswerte sowie zur Antizipati-
on der technischen Lösungen und ihrer 
Folgen. Wenn dies dem Anspruch, ei-
nen Beitrag zu einer nachhaltigen Ent-
wicklung zu leisten, genügen soll, er-
fordert dieser Transformationsprozess 
Wissen über dessen Auswirkungen lo-
kal, regional und global, und das nicht 
nur in der überschaubaren nächsten 
Zeit, sondern möglichst auch in der Zu-
kunft. Dies betrifft sowohl ökologische 
Gesichtspunkte (CO2-Emissionen) wie 
auch ökonomische Aspekte (Amortisa-
tion von Investitionen), die zueinander 
im Spannungsverhältnis stehen kön-
nen.

Nachhaltigkeitsorientierte Arbeitspro-
zesse

Die Umsetzung eines Kundenwun-
sches erfordert – je nach Art des Auf-
trages, beispielsweise Neubau, Um-
bau oder Sanierung – die Fähigkeit, 
die daraus resultierende Aufgabe in 
einzelne Prozessschritte zu struktu-
rieren. Damit in enger Beziehung steht 
die Frage, welche Geräte, Anlagen und 
Systeme hierbei Gegenstand der Ar-
beit sind und welche Unterlagen dafür 
benötigt werden. Für die Planung des 
Arbeitsprozesses ist die Fähigkeit des 
vorausschauenden Denkens (Antizipa-
tion) unabdingbar. Dies betrifft u. a. die 
Frage, welche Arbeitsmittel (Maschi-
nen, Werkzeuge, Messgeräte usw.) 
zum Einsatz kommen, welche Mate-
rialien benötigt werden und welche 
Bedingungen vor Ort berücksichtigt 
werden müssen (vgl. Becker 2013). Die 
Arbeiten im Zusammenhang mit der 
energetischen Gebäudesanierung er-
fordern ein Verständnis des Gebäudes 
als energetisches System (Kuhlmeier/
Vollmer 2012, 124). Ein gewerkeüber-
greifendes Denken und Handeln sowie 
eine Kooperation der verschiedenen 
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Handwerker spielen eine zunehmend 
größere Rolle, weil in Bauwerken nur 
so die angestrebte Energieeffi zienz er-
reicht werden kann. Insofern ist neben 
Selbstständigkeit auch Teamfähigkeit 
und Kooperation über Gewerkegren-
zen hinaus gefordert. Kommunikations-
fähigkeit mit Planern und mit Kunden 
sind ebenfalls wichtige Anforderungen 
geworden. Daher ist eine weitere Qua-
lifi kationsanforderung die Fähigkeit 
des angemessenen Umgangs mit Kun-
den und deren Beratung.

In Bezug auf die Arbeitsprozesse ist 
auch die Kompetenz erforderlich, die-
se nachhaltigkeitsorientiert zu gestal-
ten. Das bedeutet, sich handlungslei-
tende Kriterien anzueignen, auf deren 
Grundlage Arbeitssituationen nachhal-
tigkeitsorientiert gestaltet werden kön-
nen, z. B. hinsichtlich der Baustellenor-
ganisation, der Materialdisposition, des 
Transports, des Maschineneinsatzes, 
des Arbeits- und Gesundheitsschutzes 
und der Abfallentsorgung. Nachhaltig-
keitsbezogene Gestaltungskompetenz 
bedarf einer ganzheitlichen, systemi-
schen Betrachtungsweise nicht nur der 
technischen Prozesse und Produkte, 
sondern auch der jeweiligen Arbeits-
prozesse mit Blick auf ihre gesell-
schaftlichen Wechselwirkungen.

Nachhaltigkeitsorientierte Technologie

Zur Realisierung der Energiewende 
sind in allen daran beteiligten Gewer-
ken neue Technologien Gegenstand 
der Facharbeit und der berufl ichen 
Bildung. Mit dem Umbau unseres 
Energieversorgungssystems wird eine 
Verknüpfung von Energie- mit Infor-
mationsnetzen zu sogenannten „smart 
grids“ außerhalb und innerhalb von Ge-
bäuden einhergehen. Insofern werden 
sich vor allem die Beschäftigten des 
Elektro- und SHK-Handwerks mehr als 
bisher mit Steuerungstechnologien und 
deren Programmierung und Kalibrie-
rung auseinandersetzen müssen. Die 
Wärmeerzeugung wird in Zukunft ver-
mehrt über Wärmepumpen erfolgen, 

die mit regenerativ erzeugtem Strom 
gespeist werden. Für die Versorgungs-
sicherheit bei schwankenden Erträgen 
regenerativ erzeugten Stroms werden 
künftig intelligente Stromspeicher ins-
talliert werden – sowohl als Großanla-
gen als auch in Form von kleinen Spei-
chersystemen in Wohnhäusern. Des 
Weiteren wird derzeit daran gearbei-
tet, regenerativ erzeugten Strom über 
Elektrolyse in Methan umzuwandeln, 
um auf diese Weise die vorhandenen 
Gasnetze und -speicher zu nutzen (vgl. 
Vollmer 2011, 2012).

Diese wenigen Beispiele machen deut-
lich, dass mit dem Umbau des Energie-
versorgungssystems viele neue Tech-
nologien Gegenstand der Facharbeit 
werden und die Energiewende nur mit 
gut ausgebildeten Fachleuten zu rea-
lisieren ist, die sich eingehend damit 
befasst haben.

Gesellschaftlich-politische Zusam-
menhänge nachhaltigkeitsorientierter 
Facharbeit

BBnE darf sich aber nicht darauf be-
schränken, diese neuen Technologien 
in die Bildungsprozesse zu integrie-
ren, um sich neuen Entwicklungen 
anzupassen, sondern sie muss den 
Lernenden ermöglichen zu verstehen, 
dass sie mit ihrem berufl ichen Wissen 
und Können die Gesellschaft verän-
dern – hier konkret: die Energiewende 
mitgestalten. BBnE hat also das Ziel, 
den Lernenden bewusst zu machen, 
dass sie selbst in einem gesellschaft-
lich-historischen Prozess eingebunden 
sind, an der Lösung eines „epochal-
typischen Schlüsselproblems“ mitwir-
ken und sich dabei selbst verändern, 
indem sie sich mit gewandelten Wert-
haltungen auseinandersetzen und ihre 
Fähigkeit zur Selbstbestimmung, zur 
Mitbestimmung und zur Solidarität wei-
terentwickeln (vgl. Klafki 1996, 52). Die 
Mitwirkung an der Energiewende kann 
bewusst machen, inwieweit die bishe-
rige Energieversorgung das Weltklima 
und damit die Weltgemeinschaft belas-

tet hat und in welche gesellschaftlichen 
Zusammenhänge die eigene Tätigkeit 
eingebunden ist. Die Verknüpfungen 
der eigenen Berufstätigkeit (und auch 
der Gestaltung des Privatlebens) mit 
den globalen Zielen zur Verringerung 
des Ressourcenverbrauchs eröffnet 
die Möglichkeit, das eigene Lernen 
und Handeln als Beitrag zur Lösung 
eines weltumspannenden Problems 
zu begreifen. Sie fördert zudem das 
Verständnis für die prinzipielle Gestalt-
barkeit von Technik und das Begreifen 
des gesellschaftlichen Beziehungsge-
füges Mensch-Technik-Umwelt als ein 
Kernelement gestaltungsorientierter 
Berufsbildung (vgl. Rauner 1988, 41).

Ökologische Wechselbezüge nachhal-
tigkeitsorientierten Berufshandelns

Von zentraler Bedeutung für die BBnE 
ist die Tatsache, dass Berufsarbeit 
unabwendbar in ökologische Kreis-
läufe eingebunden ist. Gerade in den 
gewerblich-technischen Berufsfeldern 
gibt es keine Arbeitsprozesse, bei 
denen nicht Ressourcen verbraucht, 
Energien genutzt und Abfälle erzeugt 
werden. Umweltsensibilität als eine be-
deutende Dimension nachhaltigkeits-
bezogener Gestaltungskompetenz er-
fordert die Antizipation möglicher Um-
weltschäden des eigenen Handelns, 
um umweltschädigende Arbeits- bzw. 
Prozessschritte möglichst zu vermei-
den oder zu minimieren. Dies erfordert 
umweltbezogene Materialkenntnisse 
sowie Einblick in die Produktlebenszy-
klen und die Prozessketten. Es stellen 
sich also die Fragen für die didaktische 
Analyse:

• Aus welchen Materialien bestehen 
technische Komponenten, und unter 
welchen Bedingungen werden sie 
gewonnen und verarbeitet?

• Wie lässt sich die Herstellung natur-
verträglich gestalten?

• Wie sind Produkte nach der Nut-
zung zu demontieren und möglichst 
dem Materialkreislauf wieder zuzu-
führen?
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Über diese Fragen nach den sozial-
ökologischen Aspekten der Arbeit 
und den Lebenszyklen der Produkte 
werden Zusammenhänge zwischen 
lokalem Handeln und globalen Wech-
selwirkungen zum Teil überhaupt erst 
begreifbar.

Ökonomische Aspekte nachhaltigkeits-
orientierten Berufshandelns

Berufsarbeit ist generell ein zentraler 
Kern betrieblicher Wirtschaftskreis-
läufe sowie ein wichtiger volkswirt-
schaftlicher Faktor. Im Kontext der 
Energiewende bekommen ökonomi-
sche Gesichtspunkte eine spezifi sche 
Ausrichtung. Eine nachhaltigkeitsbe-
zogene Ökonomie beeinfl usst das 
berufl iche Handeln insofern, als sie 
Spannungsfelder zwischen betriebs-
wirtschaftlichen und volkswirtschaft-
lichen Betrachtungen oder zwischen 
monetär bewertbaren und nichtbe-
wertbaren Gesichtspunkten verdeut-
licht (vgl. Kuhlmeier/Vollmer 2013). Für 
die gewerblich-technische Facharbeit, 
besonders im Handwerk, sind Maß-
nahmen zum Umbau des Energiever-
sorgungssystems auch ökonomisch 
zukunftsweisend, weil der Ersatz von 
Großkraftwerken durch dezentrale 
kleine Anlagen eine große Chance 
für kleine und mittlere Betriebe bietet 
(vgl. Kuhlmeier/Vollmer 2012, 123). Da 
die Systeme zur Nutzung erneuerba-
rer Energien zusehends ökonomisch 
konkurrenzfähig werden im Vergleich 
zu traditionellen, fossile Energieträger 
nutzenden Anlagen, verändern sich 
die Kostenstrukturen der Energienut-
zung. Finanzielle Aufwendungen sind 
für die Anlagen zu leisten und nicht 
mehr für die Energieträger, denn diese 
sind überwiegend umsonst zu haben. 
Insofern fl ießen die Umsätze den An-
lageninstallateuren und -betreuern zu, 
statt wie bisher den Erdöl- und Gaspro-
duzenten. Damit bleibt die Wertschöp-
fung dezentraler Energieversorgung in 
der jeweiligen Region (vgl. AEE 2010).

In den letzten Jahren sind knapp 
370.000 Arbeitsplätze im Bereich er-
neuerbarer Energien entstanden, bis 
2030 wird bei Annahme niedriger Prei-
se für fossile Energieträger mit 520.000 
bis 640.000 Beschäftigten in diesem 
Sektor gerechnet, bei stärker steigen-
den Energiepreisen auch mit deutlich 
mehr (vgl. Lehr et al. 2011, 198 ff.; BMU 
2012, 33 ff.). 

Davon wird das Handwerk maßgeblich 
profi tieren, sowohl von der Installation 
der Systeme als auch langfristig von 
Folgeaufträgen für deren Wartung und 
Instandsetzung. Folglich ist die Mitwir-
kung an der Energiewende auch ein 
Beitrag zur Beschäftigungssicherung. 
Die hierfür erforderlichen Investitio-
nen müssen sich allerdings auch für 
die privaten Kunden und öffentlichen 
Auftraggeber in absehbarer Zeit amor-
tisieren. Insofern genügt nicht allein 
technologisches Wissen, um damit 
einen zufrieden stellenden Gebrauchs-
wert zu schaffen, sondern er muss 
mit den Kosten in einem akzeptablen 
Verhältnis stehen. Dazu sind beispiels-
weise Amortisationsberechnungen un-
terschiedlicher Heizungssysteme wie 
Gasbrennwert- oder Pelletheizungen, 
Blockheizkraftwerke oder Erdwärme-
pumpen ökonomisch abzuwägen, was 
dazu führen kann, dass die nicht un-
bedingt ökologisch sinnvollste Lösung 
gewählt wird und somit Dilemmata auf 
einer konkreten Ebene zutage treten.

4 Verbindung der abstrakten Leit-
idee einer nachhaltigen Entwick-
lung mit konkreten Handlungen in 
der Berufsbildung

Wenn die Leitidee einer nachhaltigen 
Entwicklung stärker Berücksichtigung 
fi nden soll, kommt es darauf an, sie mit 
konkreten berufl ichen Handlungen in 
Verbindung zu bringen. Andererseits 
fehlt ohne Kenntnis dieser Leitidee 
und ihrer Ziele das Bewusstsein, das 
es ermöglicht, das eigene Handeln in 
größere, globale Zusammenhänge 

einzuordnen bzw. daran auszurichten. 
Ziel einer nachhaltigkeitsbezogenen 
Didaktik muss es daher sein, solche 
Verknüpfungen in den berufl ichen 
Lehr- und Lernprozessen herzustellen. 
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Julian Stauffenberg

Die Baustelle im Malerhandwerk – nicht nur ein Ort der Arbeit, sondern auch und 
vor allem ein Ort des Lernens

Die Akademisierung und der Aus-
bildungsrückgang

„Deutschland hat so viel Studierende 
wie noch nie“ (BMBF 2014). Die Zahl 
der Studierenden, die im laufenden 
Wintersemester an einer deutschen 
Hochschule immatrikuliert sind, hat 
mit 2,7 Millionen eine neue Rekordhö-
he erreicht. Dem gegenüber steht die 
Problematik einer sinkenden Bereit-
schaft der Jugendlichen, eine duale 
Ausbildung zu beginnen. Im Jahr 2013 
überstieg die Zahl der Studienanfän-
ger erstmals die Zahl der Berufsaus-
bildungsanfänger im dualen System. 
Hinzu kommt, dass die Bevölkerungs-
zahl insgesamt geringer wird. Im Jahr 
2030 werden 1,5 Millionen Personen 
weniger in Deutschland arbeiten, als 
noch 2005. Hochrechnungen zufolge, 
werden im Jahr 2030 insgesamt 5,2 
Millionen Fachkräfte fehlen. Auch die 
Zahl der ausbildungsberechtigten Ju-
gendlichen wird bis zum Jahr 2035 um 
1,5 Millionen zurückgehen wird (vgl. 
Kuhlmeier 2013, 10). Diese Situation 
zeigt, dass vermehrt mit dem Rück-
gang der Fachkräfte im Handwerk ge-
rechnet werden muss. Aufgrund der 
beschriebenen Problematik soll im 
Folgenden aufgezeigt werden, dass 
eine kompetente Ausbildung der zu-
künftigen Fachkräfte durch geschultes 
Ausbildungspersonal auch im Maler-
handwerk immer mehr an Bedeutung 
gewinnt und die Baustelle nicht nur als 
ein Ort der Arbeit, sondern auch als 
ein Ort des Lernens gesehen werden 
muss.

Das Image und die mangelhafte 
Ausbildungsqualität im Malerhand-
werk

„Maler verrichten zum Teil ganz inter-
essante Arbeiten, aber insgesamt ist 
der Beruf wenig reizvoll. Maler sind 
relativ unzuverlässig und unordentlich, 
ihre Tätigkeit ist vor allem schmutzig, 
ungesund und anstrengend. Malerar-
beiten sind teuer, lassen aber in punc-
to Qualität dennoch häufi g zu wün-

schen übrig. Der Beruf eröffnet kaum 
attraktive Einkommensmöglichkei-
ten“ (Krause 1994, 63). So beschrieb 
Krause schon 1994 das Image des 
Malerhandwerks, an dem sich leider 
bis heute nicht viel geändert hat. Dies 
spiegelt sich auch in der Ausbildungs-
qualität wider. Im Ausbildungsreport 
des DGB 2014 belegt der Beruf des 
Malers- und Lackierers in der Gesamt-
bewertung der Ausbildungszufrieden-
heit einen der letzten Plätze (vgl. DGB 
2014, 6). Daraus leitet sich auch eine 
vorzeitige Vetragslösungsquote von 
38,4 Prozent ab (vgl. a.a.O., 14). Auch 
in der fachlichen Ausbildungsqualität 
fi ndet sich der Beruf auf den letzten 
Plätzen wieder, die an den Indikatoren: 
Vorhandensein und Verfügbarkeit des 
Ausbilders, Zufriedenheit mit der Erklä-
rung von Arbeitsvorgängen, Einhaltung 
des Ausbildungsplanes, Verrichtung 
von ausbildungsfremden Tätigkeiten 
sowie die grundsätzliche Bewertung 
der fachlichen Ausbildungsqualität im 
Betrieb, erhoben wurde (vgl. a.a.O., 
19). In der persönlichen Beurteilung 
der Ausbildung, die an den Aspekten 
korrekte Behandlung durch den Ausbil-
der, Zufriedenheit mit der Ausbildung 
insgesamt, gefühlte Über- bzw. Unter-
forderung in der Ausbildung, Probleme 
sich in der Freizeit zu erholen und der 
Wunsch, nach der Ausbildung weiter 
im erlernten Beruf tätig zu sein, festge-
macht wurde, fällt die Bewertung auch 
nicht besser aus (vgl. a.a.O., 38). Ins-
gesamt lässt sich feststellen, dass die 
Ausbildungsqualität durchaus als man-
gelhaft zu beurteilen ist. 

„Nur Betriebe, die im Ruf stehen, eine 
qualitativ hochwertige Ausbildung zu 
bieten“ (Beicht et al. 2009, 2), sind in 
der Lage, Jugendliche für eine Aus-
bildung in diesem Beruf zu gewinnen. 
Dessen sollten sich alle Ausbildungs-
betriebe bewusst werden.

Die Entwicklung der berufs- und 
arbeitspädagogischen Eignung im 
Handwerk

Die Lehrlingsausbildung im Handwerk 
weist eine lange Tradition auf. Erste 
Aufzeichnungen dazu gehen bis in das 
15.-16. Jahrhundert zurück. Allerdings 
gaben die Kammern erst ab dem Jahr 
1937 erste Vorschriften zur Regelung 
des Lehrlings- und Meisterprüfungs-
wesens heraus und schufen damit 
wichtige Ordnungsmittel für die Berufs-
ausbildung im Handwerk (vgl. Krause 
1994, 112). In den berufsspezifi schen 
„fachlichen Vorschriften“ wurden 
Grundfähigkeiten (Arbeitsverfahren, 
Handfertigkeiten, theoretische Kennt-
nisse), Kompetenzen, die von den Aus-
zubildenden bei der Gesellenprüfung 
beherrscht werden müssen und ein 
Berufsausbildungsplan vorgegeben. 
Um die Meisterprüfung zu bestehen, 
mussten nicht nur umfangreiche fach-
theoretische Kenntnisse nachgewie-
sen werden, sondern auch Kenntnisse 
der Berufsbildung einschließlich ihrer 
gesetzlichen Grundlagen. Aus diesen 
Anforderungen wuchs das Interesse 
an den entsprechenden Vorbereitungs-
lehrgängen, weil ohne eine qualifi zier-
te Vorbereitung die Prüfungsleistungen 
nicht erbracht werden konnten.

Im Jahre 1954 wurden die Bestimmun-
gen durch einen berufspädagogischen 
Teil ergänzt, in dem Kenntnisse über 
Techniken der Unterweisung, über 
die Behandlung und die erzieherische 
Beeinfl ussung von Jugendlichen so-
wie über Gesetze zum Jugendschutz 
nachgewiesen werden mussten.

Im Berufsbildungsgesetz von 1969 
wurde dann erstmals eine staatliche 
Machtbefugnis in Ausbildungsfragen 
verankert und Handwerkskammern 
durften die fachlichen Vorschriften für 
das Lehrlingswesen nicht mehr selbst 
erlassen. Dies betraf auch die Inhalte 
im berufs- und arbeitspädagogischen 
Teil der Meisterprüfung, die aus den 
Kammern herausgelöst wurden und 
nunmehr dem Bundesminister für Ar-
beit und Sozialordnung unterstanden.
Zur Konkretisierung der arbeitspäda-
gogischen Prüfungsanteile trug dann 
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die Ausbilder-Eignungsverordnung von 
1972 bei, die als Teil IV der Meister-
prüfung im Handwerk verbindlich fest-
geschrieben wurde (vgl. Krause 1994, 
102-113).
Die Ausbilder- Eignungsverordnung 
vom 21.01.2009 besagt nun: „Die be-
rufs- und arbeitspädagogische Eig-
nung umfasst die Kompetenzen zum 
selbstständigen Planen, Durchführen 
und Kontrollieren der Berufsausbil-
dung in den Handlungsfeldern:
1. Ausbildungsvoraussetzungen prü-

fen und Ausbildung planen,
2. Ausbildung vorbereiten und bei der 

Einstellung von Auszubildenden mit-
wirken,

3. Ausbildung durchführen und
4. Ausbildung abschließen“ (AEVO 

2009, § 2).
Obwohl die rechtlichen Grundlagen 
zur berufs- und arbeitspädagogischen 
Eignung der Ausbilder kontinuierlich 
weiterentwickelt wurden, weist die 
Ausbildungspraxis weiterhin erhebli-
che Mängel auf. In vielen Betrieben 
besteht die Problematik, dass die Aus-
bilder „selten“ bis „nie“ präsent sind 
(vgl. DGB 2014, 8). Die Personen, die 
tatsächlich ausbilden, sind die Gesel-
len, denen fehlt es jedoch in den meis-
ten Fällen an einer arbeitspädagogi-
schen Mindestqualifi zierung. Auch die 
Auszubildenden wissen häufi g nicht, 
welche Inhalte in der Berufsausbildung 
vermittelt werden müssen. Im Maler-
handwerk geben 57,2 % der Auszubil-
denden an, keinen Ausbildungsplan 
erhalten zu haben (vgl. a.a.O., 20).

Der Lern- und Arbeitsort Baustelle

Die Berufsausbildung fi ndet in den 
meisten Fällen „vor Ort“ auf Baustellen 
statt. Damit geht einher, dass die Ler-
nerfahrungen abhängig vom zufälligen 
Marktangebot sind und sich dadurch 
nur bedingt steuern lassen. Baustel-
lenspezifi sche Ausbildungsinhalte las-
sen sich daher nicht aus strukturierten 
Lehrplänen ableiten und mittels päd-
agogisch refl ektierter Lehrmethoden 
vermitteln, sondern orientieren sich an 

ökonomischen Notwendigkeiten. Dies 
bringt sowohl Vorteile, als auch Nach-
teile mit sich:
• Ausbildungen, die in privatwirt-

schaftlich organisierten, miteinander 
konkurrierenden Betrieben stattfi n-
den, gehen oft mit der Gefahr einher, 
dass Auszubildende als billige Ar-
beitskräfte aufgrund des engen Zeit- 
und Kostenrahmens missbraucht 
werden. Leistungsschwache Auszu-
bildende werden in diesem Kontext 
oftmals mit einfachen Arbeiten ver-
traut. Die Ausbildung bezieht sich 
hier häufi g auf die „Drei-H-Metho-
de“: Hol mal, halt mal, hilf mal (vgl. 
Krause 1994, 132).

• In größeren Betrieben arbeiten die 
Auszubildenden nahezu ständig mit 
verschiedenen Gesellen zusammen. 
Auch aus der Sichtweise der päda-
gogischen Psychologie ist dies nicht 
sehr förderlich, da der Lernprozess 
auf Baustellen oftmals von Verhal-
tensänderung durch Beobachtung 
(Lernen am Modell) gesteuert wird 
und die soziale Bindung zwischen 
den Personen ausschlaggebend für 
den Lernerfolg ist (vgl. Hasselhorn/
Gold 2013, 50).

• Die unmittelbare Einbeziehung der 
Auszubildenden in den Produkti-
onsprozess, wie es auf Baustellen 
geschieht, hat aber auch den positi-
ven Effekt, dass die Auszubildenden 
einen authentischen Beitrag zum 
Arbeitsprodukt leisten und dadurch 
die Sinnhaftigkeit ihres Tuns ver-
stehen. „Arbeit auf Baustellen, zu-
sammen mit Gesellen und Meistern, 
wird von Lehrlingen als angenehm 
empfunden und wirkt sich dadurch 
motivierend aus, sofern die gefor-
derte Leistung arbeitstechnologisch 
überschaubar ist, das soziale Klima 
in der Arbeitsgruppe stimmt und die 
Tätigkeit trotz körperlicher Anstren-
gung als sinnvoll erkannt wird. Dabei 
entsteht emotionale Zufriedenheit 
oft schon aus dem Rückblick auf die 
erkennbare Tagesleistung“ (Krause 
1994, 130).

• Oftmals weicht die Baustellenar-

beit, bedingt durch die Standor-
tabhängigkeit und Variabilität vom 
ursprünglichen Planungsraster ab. 
Unter diesen Umständen können die 
Auszubildenden lernen, fl exibel zu 
agieren und sich auf neue ungeplan-
te Situationen einzustellen. Dadurch 
ergeben sich Entscheidungsspiel-
räume, die Chancen zur Ausbildung 
von problemlösendem Denken bie-
ten (vgl. Kuhlmeier 2005, 141).

• Die auf der Baustelle oder in den 
Betrieben angefertigten Produkte im 
Privatkundenbereich sind fast aus-
schließlich Unikate, explizit für den 
Kunden angefertigt und keine Pro-
dukte „von der Stange“. Die Auszu-
bildenden wirken dadurch an einem 
einmaligen Produkt mit, mit dem sie 
sich identifi zieren können. Sobald 
das den Auszubildenden klar ist, er-
höht das nicht nur den Arbeitsethos, 
sondern auch den Bezug zu dem 
Beruf, eine realistische Einschät-
zung der praktischen Möglichkeiten 
und das Selbstvertrauen.

• Die Auszubildenden können ihre 
Leistungsfähigkeit im Beruf ein-
schätzen und konstant verbessern, 
da sie unter realen Produktionsbe-
dingungen agieren.

Um die o. g. Defi zite auszugleichen und 
die positiven Affekte zu stärken, sollen 
im Folgenden verschiedene Ansätze 
aufgezeigt werden, die dazu beitra-
gen können, die Lernsituation auf den 
Baustellen zu verbessern und die Qua-
lität der praxisnahen Ausbildung zu 
erhöhen. Diese Ansätze dienen nicht 
ausschließlich zur Anwendung im Ma-
lerhandwerk, sondern können auch in 
anderen Gewerken zur Verbesserung 
beitragen. 

Lehrlingsbaustellen

Erfahrungsgemäß lassen sich bei grö-
ßeren Betrieben geeignete Objekte 
und Kundenaufträge bereitstellen, bei 
denen Auszubildende unter Anleitung 
und Überwachung des Projektes durch 
einen fachlich und arbeitspädagogisch 
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qualifi zierten „Mentor“ bzw. „Ausbil-
dungsgesellen“ aus dem Kollegium, 
weitgehend selbstständig die Ausfüh-
rung aller anfallenden Arbeiten planen, 
realisieren, kontrollieren und bewerten 
können. Solche „Ausbildungsgesellen“ 
könnten zudem das praktische Anlei-
ten auf der Baustelle übernehmen. Ein 
zwischenbetrieblicher Ausbildungs-
verbund, der sich über die Dauer der 
Ausführung des Kundenauftrages 
erstreckt, kann dazu beitragen, dass 
auch Lehrlinge aus Kleinstbetrieben an 
solchen Maßnahmen teilnehmen kön-
nen. Der Kundenauftrag ist zunächst 
auf die zu erbringende Leistung hin zu 
untersuchen, um daraus explizit Lern-
möglichkeiten abzuleiten. Somit wäre 
ein arbeitsplatznahes, auftragsorien-
tiertes Arbeiten und Lernen gegeben 
(vgl. Kuhlmeier 2005, 60). 
Auch ein zwischenbetrieblicher Ausbil-
dungsverbund bringt weitere Vorteile 

mit sich: Die Auszubildenden knüpfen 
neue Sozialkontakte und können sich 
andersartige Verhaltensweisen sowie 
spezielle handwerkliche „Kniffe“ oder 
„Tricks“ aneignen. Eine ständige und 
regelmäßige Kommunikation aller Be-
teiligten über den Ausbildungsstand 
und aufgetretene Probleme innerhalb 
des Projekts tragen zum Ausbildungs-
erfolg bei (vgl. Krause 1994, 136-142).
Schon in den 1990er Jahren hat eine 
Arbeitsgruppe des Forschungsinstituts 
für Berufsbildung im Handwerk an der 
Universität Köln ein Modell zur didak-
tischen Regulation des auftragsorien-
tierten Lernens entwickelt. Dabei wird 
von vier Entscheidungsfeldern ausge-
gangen, die bei der Bearbeitung eines 
Kundenauftrages zu klären sind:
• die Form der Zuordnung des Lehr-

lings zur Arbeitsaufgabe
• die Form der Mitwirkung der Lehrlin-

ge

• die Art der Lernunterstützung bei 
der Aufgabenerfüllung

• ggfs. der Einsatz von Sonderformen 
des Lernens und Lehrens (vgl. Kuhl-
meier 2005, 61).

Mit Hilfe dieser Entscheidungsfelder 
können Auszubildende gezielt auf 
bestimmte Kompetenzen und Ausbil-
dungsinhalte hin eingesetzt werden. 
Darüber hinaus wird der Auszubil-
dende schrittweise zum angestrebten 
Leistungsniveau geführt und durch ge-
zieltes und fallweises „Einhelfen“ oder 
„auf die Sprünge helfen“ nicht alleine 
gelassen.

Auftragstypenleittexte

Ein weiteres Instrument zur „Didakti-
sierung“ der Baustellenarbeit stellen 
„Auftragstypenleittexte“ dar. Diese 
enthalten u. a. Manuale und Check-

Abb. 1: Der Kundenauftrag als vollständige Handlung (Quelle: Hahne 2000, 34)
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listen, die als „Hosentaschenmedizin“ 
zur Planung und zur Durchführung des 
Kundenauftrages eine große Hilfe sein 
können (vgl. Hahne 2000, 33). Sie die-
nen auch dazu, die Selbststeuerung 
der Auszubildenden beim Lernen zu 
unterstützen und gewährleisten einen 
vollständigen Handlungszyklus beim 
Bearbeiten des Kundenauftrages. 
Deshalb kann der idealtypische Ablauf 
eines Kundenauftrages auf das Modell 
der vollständigen Handlung übertragen 
werden (vgl. Kuhlmeier 2005, 64).

Da es im Malerhandwerk immer wie-
der zu Standardaufträgen wie Appli-
kations- oder Tapezierarbeiten kommt, 
wären die „Auftragstypenleittexte“ ge-
eignete Instrumente, um die Ausbil-
dungsqualität zu erhöhen. So könnte 
zum Beispiel ein Leittext zur Unter-
grundvorbereitung im Innenbereich 
das selbstgesteuerte Lernen fördern 
und sowohl für nachfolgende Tapezier- 
als auch Applikationsarbeiten genutzt 
werden. Leider gibt es jedoch bis zum 
heutigen Zeitpunkt noch keine „Auf-
tragstypenleittexte“ für die Ausbildung 
im Malerhandwerk.

Im BIBB-Modellprojekt MLQuES (Qua-
litätsentwicklung und -sicherung im 
Ausbildungsprozess bei Klein- und 
Mittelständischen Unternehmen des 
Maler- und Lackiererhandwerks in 
Hamburg) hat die Helmut-Schmidt-
Universität in Hamburg zusammen mit 
der Maler- und Lackierer Innung Ham-
burg drei Instrumentengruppen zur 
Qualitätsverbesserung der Ausbildung 
entwickelt und in der Ausbildungspra-
xis erprobt. Die Instrumente richten 
sich auf die Lernprozessbegleitung, 
die Strukturierung und Organisation 
der Ausbildung sowie die Stärkung der 
Kommunikation über Ausbildungspro-
zesse im Betrieb.

Dabei sind praxisnahe Materialien ent-
standen, darunter u. a. ein „Laufzettel“ 
zur Festlegung und Dokumentation der 
Ausbildungsinhalte, der auch zur Absi-
cherung der Lerninhalte auf der Bau-

stelle genutzt werden kann. Auf diese 
Weise sind alle an der Ausbildung be-
teiligten Personen in Kenntnis darüber, 
welche Ausbildungsinhalte bzw. Tä-
tigkeiten die Auszubildenden in einem 
festgelegten Zeitraum durchführen 
sollen und ob die vorher vereinbarten 
Lernziele erfüllt wurden. 

Voraussetzung für den Einsatz solcher 
Konzepte ist jedoch, dass der Arbeits-
platz tatsächlich als „Lernort“ gesehen 
wird und sich eine Betriebsphilosophie 
durchsetzt, die mit technisch und ge-
stalterisch hochwertiger Arbeit eine 
anspruchsvolle Kundschaft bedienen, 
gute Gewinne erwirtschaften und da-
durch eine Aus- und Weiterbildung mit 
hohem Zeit- und Mittelaufwand betrei-
ben kann.

Arbeitspädagogische Qualifi zie-
rung geeigneter Mitarbeiter

Wie eingangs beschrieben, sind es 
die Gesellen, welche tatsächlich und 
praxisnah ausbilden, während haupt-
amtliche Ausbilder im Malerhandwerk 
nur sehr selten beschäftigt werden. 
Die betriebsleitenden Handwerksmeis-
ter sind in den meisten Fällen wegen 
vielfältiger sonstiger Verpfl ichtungen 
nur selten auf den Baustellen anwe-
send und können deshalb der Pfl icht 
zur Ausbildung nicht nachkommen. 
Um dieser Problematik entgegenzu-
wirken, sollten geeignete Gesellen ar-
beitspädagogisch qualifi ziert und ihnen 
die Ausbildungsaufgabe auf Baustellen 
ausdrücklich und explizit übertragen 
werden. Einige Gesellen sind gern be-
reit, berufl iche Kenntnisse und Fertig-
keiten sowie handwerkliche Kunstgrif-
fe an junge Kollegen weiterzugeben. 
Darüber hinaus verfügen diese Ge-
sellen häufi g über ein Verständnis für 
Jugendliche aus sozial benachteiligten 
Bevölkerungsgruppen. Da die Auszu-
bildenden im Malerberuf teilweise aus 
solchen Verhältnissen stammen, wei-
sen sie auch in Bezug auf ihre persönli-
che oder berufl iche Biographie oft Pro-
bleme auf. Häufi g fällt es ihnen schwer, 

schulischen Pfl ichten nachzukommen, 
auch weil sie zum Teil in ein berufl i-
ches Ausbildungsverhältnis gelenkt 
wurden, für das sie zunächst einmal 
spontan wenig Interesse zeigen. Un-
ter diesen Umständen sind beständige 
Kontakte zu einer Bezugsperson, wie 
zu einem oben beschriebenen „Ausbil-
dungsgesellen“ im fachlichen als auch 
im sozialen Bereich sehr wichtig, um 
Unterstützung zu gewähren und Emo-
tionen auf der Baustelle auffangen zu 
können. Die emotionale Bindung zwi-
schen Ausbilder und Auszubildenden 
wird gestärkt und es fällt leichter, auch 
über private Angelegenheiten bei der 
Arbeit zu sprechen. Gleichzeitig stünde 
ein Vorbild im Umgang mit Kunden und 
Mitarbeitern zur Seite und ein solcher 
Mentor könnte als feste Bezugsper-
son Ausbildungsdefi zite erkennen und 
durch gezielte Maßnahmen ausglei-
chen bzw. die Lernbereitschaft fördern.
Untersuchungen des Instituts für Be-
triebsberatung des deutschen Ma-
ler- und Lackiererhandwerks belegen, 
dass Mitarbeiter ein persönliches In-
teresse an sinnvoller Arbeit und auch 
an einem qualitativen Aufstieg inner-
halb der betrieblichen Hierarchie ha-
ben. Das eröffnet Betriebsleitern die 
Möglichkeit, geeigneten Gesellen eine 
Qualifi zierung im Ausbildungsbereich 
anzubieten. Wenn es dann gelingt die 
„Ausbildungsgesellen“ an die jeweili-
gen Betriebe längerfristig zu binden 
und diese auch insgesamt interessiert 
sind, ihre Aufgabe korrekt, engagiert, 
phantasievoll und mit Empathie durch-
zuführen, kann es gelingen, weiterhin 
Auszubildende zu kompetenten Fach-
kräften auszubilden. Denn das wird 
aufgrund der eingangs beschriebenen 
Problematik immer wichtiger, um be-
stimmte Werte und Normen im Hand-
werk aufrecht zu erhalten und den 
Fachkräftenachwuchs zu gewährleis-
ten.

33BAG-Report 01/2015



Standesamt in Orlamünde/Saale (Foto: Frauke Göttsche)

Baustelle im Malerhandwerk als Ort des Lernens                                        

Literatur

AEVO - AUSBILDER-EIGNUNGS-
VERORDNUNG vom 21. Januar 2009.

BAABE-MEIJER, S./KUHLMEIER, W./
MEYSER, J. (2013): Perspektiven der 
berufl ichen Bildung und der Fachar-
beit. Norderstedt.

BEICHT, U./ KREWERTH, V./ GRANA-
TO, M. (2009): Viel Licht – aber auch 
Schatten. Qualität dualer Berufsaus-
bildung in Deutschland aus Sicht der 
Auszubildenden. In: BIBB REPORT 3. 
Heft 9.

BMBF - BUNDESMINISTERIUM FÜR 
BILDUNG UND FORSCHUNG (2014): 
Pressemitteilung: „Deutschland hat so 
viele Studierende wie noch nie“ vom 
26. November 2014.

DGB - DEUTSCHER GEWERK-
SCHAFTSBUND (2014): Ausbildungs-
report 2014.

HAHNE, K. (2000): Darf das auftrags-
orientierte Lernen im Handwerk durch 
berufspädagogische Maßnahamen 
gefördert werden? In: Berufsbildung 
in Wissenschaft und Praxis 29. Heft 5. 
32-37.

HASSELHORN, M./ GOLD, A. (2013): 
Pädagogische Psychologie. Stuttgart.
KRAUSE, W. (1994): Arbeitsplatzbezo-
gene Berufsbildung im Maler- und La-
ckiererhandwerk. Darmstadt.

KUHLMEIER, W. (2005): Berufl iche 
Fachdidaktiken zwischen Anspruch 
und Realität. Baltmannsweiler.

Julian Stauffenberg
Lehramtsstudent der Fachrichtung 
Bau- und Holztechnik
Universität Hamburg
julian.stauffenberg@uni-hamburg.
de

34 BAG-Report 01/2015



Thordis Ehlers

Binnendifferenzierung bei mathematischen Aufgaben im Lernfeldunterricht – ein 
Weg zur Steigerung der Lernfreude

1 Binnendifferenzierung und Lern-
freude

Zu lehren bedeutet zumeist das Un-
terrichten einer heterogenen Lern-
gruppe. In den berufl ichen Schulen 
ist dies noch stärker ausgeprägt, als 
in den Sekundarstufen der allgemein-
bildenden Schulen. Neben den unter-
schiedlichen Fähigkeiten und Fertig-
keiten, die Lernende in jedem neuen 
Themengebiet mitbringen, bestimmen 
in den berufl ichen Schulen – insbeson-
dere im mathematischen Bereich – die 
verschiedenen Voraussetzungen und 
Bedürfnisse, die uneinheitlichen Lern-
typen und Konzentrationsfähigkeiten 
das Spektrum der Schülerschaft.
Aufgabe der Lehrenden ist es, diese 
individuellen Gegebenheiten wahrzu-
nehmen und in die Unterrichtsplanung 
einzubeziehen. Ziel ist es daher, diffe-
renzierten Unterricht zu gestalten. Ge-
schieht dies nicht, werden die Schüler/
innen häufi g unter- bzw. überfordert, 
was zu Lernfrust und damit zu einer 
Verschlechterung des Lernklimas in ei-
ner Lerngruppe führt. Binnendifferen-
zierung ist ein Weg, dem/der einzelnen 
Schüler/in gerecht(er) zu werden und 
die Motivation und Freude am Lernen 
aufrecht zu erhalten bzw. zu wecken.
Unter Binnendifferenzierung oder auch 
innerer Differenzierung versteht man 
dabei Maßnahmen, die innerhalb einer 
Lerngruppe dazu beitragen, den un-
terschiedlichen Lernvoraussetzungen 
der Schüler/innen zu entsprechen, um 
eine optimale Unterstützung jedes ein-
zelnen Schülers zu gewährleisten (vgl. 
Vollstädt 1997, 37 f).

1.1 Möglichkeiten der Binnendifferen-
zierung

Es gibt verschiedene Ansätze zur 
Binnendifferenzierung. So können 
Schüler/innen durch didaktische, 
methodische und organisatorische 
Maßnahmen in ihrem Lernprozess 
individuell unterstützt werden. Nach 
Utechkann eine Differenzierung nach 
Lerninhalten, nach den angestrebten 

Kompetenzen, nach der Unterrichts-
methode oder den eingesetzten Medi-
en vorgenommen werden.

Ein Ziel der inneren Differenzierung ist 
die Entwicklung von Lernfreude. Dar-
unter wird die „affektive Komponente 
der Lerneinstellung“, also die emotio-
nale Einstellung der Schüler zum Un-
terricht in all seinen Bestandteilen ver-

standen (Demarle-Meusel/Hanfstingl 
2009, 4 f).

1.2 Aspekte der schulischen Lernfreu-
de

„Schulische Lernfreude zählt zu den 
Lernemotionen“ (Hagenauer 2011, 
21). Hagenauer beschreibt die schuli-
sche Lernfreude von Schüler/innen als 

  Abb.1: Formen der Differenzierung (Utech 2009, 4)

Abb. 2: Komponenten der schulischen Lernfreude (Hagenauer 2011, 25)
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Konstrukt aus einer expressiven, einer 
affektiven, einer motivationalen, einer 
kognitiven und einer physiologischen 
Komponente (vgl. Abb. 2).

Lernfreude lässt sich auf verschiedene 
Arten erfassen. Eine positive Verän-
derung der expressiven Komponente 
äußert sich im beobachtbaren Aus-
druck, beispielsweise ein Lächeln oder 
positive Äußerungen. Die affektive 
Komponente, also die gefühlte Freude 
lässt sich über die Selbsteinschätzung 
der Schüler/innen erfassen. Verände-
rungen der motivationale Komponen-
te zeigen sich in Handlungsimpulsen 
und deren Umsetzung. Die kognitive 
Komponente kann über eine Kombi-
nation von Evaluationsmethoden, wie 
Beobachtungen, ein schriftliches und 
mündliches Feedback, Fragebögen 
etc. erfasst werden. Die Überprüfung 
der physiologischen Komponenten be-
darf medizinischer Gerätschaften und 
Vorbildung; und wurde daher in der un-
ten beschriebenen Unterrichtssequenz 
nicht beachtet.

2 Unterrichtsbeispiel

Für eine Unterrichtsreihe im Bereich 
der Technischen Mathematik im Lern-
feldunterricht eines BGJ Holztechnik 
wurde ein differenziertes Aufgaben-
angebot entwickelt. Die im Niveau ver-
schiedenen Aufgaben stellten zumeist 
Variationen einer Grundaufgabe dar. 
„Das Variieren der Aufgaben bietet 
allen Schülern einen Zugang oder zu-
mindest eine Übungsphase. Hier kön-
nen also das Abfragen von Inhalten, 
Rezepten, Verfahren oder Rechen-
aufgaben ihren Platz fi nden. Und die 
stärkeren Schüler haben die Möglich-
keit mathematische Denkweisen und 
Strukturen zu erkennen und werden 
an dieser Stelle mathematisch gefor-
dert“ (Utech 2009, 6). Schwächere 
Schüler/innen können dabei eine län-
gere Übungsphase durchlaufen. Dies 
war ausdrücklich von einigen Schüler/
innen erwünscht. So war es möglich, 

gemeinsame Inhalte zu vermitteln und 
der Heterogenität dennoch gerecht zu 
werden.

In einer Sequenz von fünf Unterrichts-
einheiten wurde ein leistungsdifferen-
ziertes Aufgabenangebot erstellt, das 
möglichst allen Schüler/innen ermög-
licht, individuelle Lernerfolgserlebnis-
se zu erleben, die sich positiv auf die 
Lernfreude auswirken.
Die Unterteilung der Aufgabenstel-
lungen erfolgte in drei Anforderungs-
niveaus. Diese Anforderungsstufen 
lehnen sich an die von der KMK be-
schriebenen Standrads an:
• „Mindest- oder Minimalstandards 

beziehen sich dabei auf ein defi nier-
tes Minimum an Kompetenzen, das 
alle Schülerinnen und Schüler zu 
einem vorher festgelegten Zeitpunkt 
in ihrer Schullaufbahn erreicht ha-
ben müssen. […]

• Regelstandards beschreiben Kom-
petenzen, die im ‚Durchschnitt‘, ‚in 
der Regel‘ von den Schülerinnen 
und Schülern einer Jahrgangsstufe 
erreicht werden sollen. […]

• Als höchste Niveaustufe der Bil-
dungsstandards können Exzellenz- 
oder Maximalstandards defi niert 
werden. Die im oberen Leistungs-
niveau angesiedelten Kompetenzen 
beziehen sich darauf, was die bes-
ten Schülerinnen und Schüler der 
jeweiligen Jahrgangsstufe können 
sollten“ (KMK 2005, 9).

Um eine Veränderung der Lernfreude 
erfassen zu können, kamen folgende 
Instrumente zum Einsatz.

Start-Fragebogen
Vor der Unterrichtsreihe füllten die 
Schüler/innen Fragebögen aus, mit 
deren Hilfe Einstellung und Motivation 
zum Mathematikunterricht allgemein 
abgefragt werden.

Ziel-Fragebogen
Nach den durchgeführten Stunden be-
antworteten die Schüler/innen Fragen 
zur Einstellung, Motivation und Lern-

freude bezüglich des vorausgegange-
nen Unterrichts, so dass eine Verände-
rung erfasst werden konnte.

In beiden Fragebögen wurden zudem 
die Zusammenarbeit mit dem Lernpart-
ner und insbesondere die gemeinsame 
Aufgabenwahl sowohl quantitativ als 
auch qualitativ bewertet. 

Lerntagebuch
Zu Beginn und am Ende jeder Ein-
heit der Unterrichtssequenz führten 
die Schüler/innen ein Lerntagebuch, 
in dem sie ihr Können bezüglich des 
jeweiligen Themas einschätzten, sich 
Stundenziele setzten und die Zusam-
menarbeit mit ihrem Lernpartner beur-
teilten.

Die einzelnen Stunden der Sequenz 
verliefen nach einem weitgehend glei-
chen, ritualisierten Ablauf. Rituale im 
Unterricht werden gemeinhin als si-
cherheitsgebend für die Schüler/innen 
und somit als förderlich für das Lern-

Abb. 3: Skizze für den Kundenauftrag
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klima angesehen (vgl. z. B. Kaufhold/
Kerkhoff 2012). Die Unterrichtseinhei-
ten waren wie folgt in Phasen aufge-
baut:

Phase 1: Die Einstiege erfolgten durch 
Informationsphasen, die vom Umfang 
der Informationen und damit auch zeit-
lich stark variierten. 

Phase 2: Die Schüler/innen führten in 
Einzelarbeit den ersten Teil des Lernta-
gebuchs. Hier wurde an das subjektive 
Konzept der Schüler/innen angeknüpft, 
so dass sie ihr Vorwissen aktivierten, 
einschätzten und sich ihre prozessbe-
zogenen Ziele setzen konnten. 

Phase 3: Nach dieser Einzelarbeits-
phase fanden sich die Lernpartner zu-
sammen und besprachen gemeinsam, 

welches Anforderungsniveau gewählt 
werden soll. 

Phase 4: In den anschließenden 
Übungsphasen erweiterten die Schü-
ler/innen ihre Fähigkeiten, indem sie 
mit ihrem festen, leistungshomoge-
nen Lernpartner die Arbeitsblätter in 
ihrem gewählten Anforderungsniveau 
bearbeiteten. Die Sicherung der Er-
gebnisse erfolgte größtenteils durch 
die bereitgestellten Lösungsblätter. Bei 
Bedarf schlossen sich ausführlichere 
Erklärungen zu den Lösungswegen an 
Phase 5 an. 

Phase 5: Die Schüler/innen führten in 
Einzelarbeit den zweiten Teil des Lern-
tagebuchs. Hier wurde erneut an das 
subjektive Konzept der Schüler/innen 
angeknüpft, so dass sie die vorausge-

gangene Lernpraxis refl ektierten, und 
ihre arbeitsprozessbezogenen Ziele 
überprüfen konnten. 

Phase 6: Den Abschluss dieser Einhei-
ten bildete ein Feedback. Die Schüler/
innen gaben in einem Lehrer-Schüler-
Gespräch ein allgemeines Stimmungs-
bild zum gerade erlebten Unterrichts-
geschehen ab.

Die Arbeitsmaterialien wurden im Klas-
senraum ausgelegt und die Schüler/in-
nen nahmen sich selbständig ihre Ma-
terialien, was, bedingt durch die kurze 
Bewegungsphase, eine spannungslö-
sende Wirkung auf die Schüler/innen 
hatte. Lösungen oder Hilfestellungen 
wurden grundsätzlich erst nach fünf 
Minuten zur Einsicht freigegeben. Dies 
motivierte die Schüler/innen, zunächst 

Tab. 1: Stückliste für den Kundenauftrag
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eigene Lösungsansätze zu fi nden und 
die Lösungen nicht als Vorlage zum 
Abschreiben zu nutzen.

Als Beispiel wird im Folgenden die 
fünfte Einheit der Sequenz detaillier-
ter dargestellt. Der in den vorange-
gangenen Stunden erarbeitete „Satz 
des Pythagoras“ fand in dieser Stunde 
Anwendung in einem fi ktiven Kunden-
auftrag. Hier übten die Schüler/innen 
ihre Fähigkeiten für die Berechnung 
von Strecken, Flächen, Volumen, Ver-
schnitt und Dreisatz, indem sie die 
Stückliste zur Fertigung von Zimmertü-
ren erstellten.

Zu den bemaßten Skizzen der zu ferti-
genden Türen wurden für den Mindest-
standard die benötigten Formeln und 
die richtigen Einheiten der Ergebnisse 
angegeben. Die Bearbeitung von vier 
vorgeschalteten Teilaufgaben unter-
stützte die Schüler dabei, Lösungswe-
ge für die Berechnungen zur Erstellung 
der Stückliste zu fi nden. (Abb. 4)

Formeln und Einheiten waren im Re-
gelstandard eigenständig zu ermitteln. 
Hier unterstützten drei Teilaufgaben 
die Bearbeitung. Der Expertenstan-
dard enthielt weder Formeln noch 
Vorgaben für die Einheiten. Eine Tei-
laufgabe erforderte zudem zusätzliche 
Berechnungen und berufsbezogenes 
Fachwissen. War in den anderen Stan-
dards die benötigte Lackmenge vorge-
geben, so musste diese hier anhand 
eines Datenblattes ermittelt und be-
rechnet werden.

 
Ergebnisse der Unterrichtssequenz

Expressive Komponente

In der gesamten Sequenz wirkten die 
Schüler/innen konzentriert. Ihre Ge-

Abb. 4: Aufgabenblatt mit Mindeststandard
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sichter zeigten dabei sehr selten An-
spannung oder Langeweile, wie es in 
mathematischen Unterrichtsphasen 
sonst oft der Fall war. Häufi g freuten 
sich die Schüler/innen gemeinsam mit 
ihrem Lernpartner über gefundene Lö-
sungen und Lösungswege. Erledigte 
Aufgaben wurden beispielsweise mit 
gegenseitigem Abklatschen kommen-
tiert.

Affektive Komponente
Die Auswertung der Start- und Ziel-
Fragebögen ergab eine deutliche Ver-
änderung der Motivation für die Be-
arbeitung mathematischer Aufgaben. 
Die Prozentzahl der Schüler/innen, die 
Angaben, dass sie nie Lust hatten, Ma-
theaufgaben zu lösen, sank von 15 % 
auf 0 %, die Zahl der Schüler/innen 
die meist oder immer Lust am Mathe-
matikunterricht haben, stieg von 30 % 
auf 44 % beziehungsweise von 5 % auf 
20 %. Im Start-Fragebogen berichteten 
zwei Schüler/innen von Versagens-
ängsten bei mathematischen Aufga-
benstellungen; diese Ängste wurden 
im Zielfragebogen nicht mehr geäu-
ßert.

Motivationale Komponente
Während des beschriebenen Unter-
richts war eine überwiegend hohe bis 
sehr hohe Motivation der Schüler/in-
nen im Arbeitsprozess zu beobachten. 
Die Schüler nutzten die Übungsphase 
hier deutlich mehr für unterrichtsbezo-
gene Aktivitäten und somit effektiver. 

Kognitive Komponente
Auch bezüglich dieser Komponente 
zeigte sich eine positive Veränderung. 
Dies wird in generellen Aussagen der 
Schüler/innen zur Bedeutung von Ma-
thematikaufgaben deutlich, wie zum 
Beispiel: „Seitdem es die differenzier-
ten Aufgaben gibt, ist der Unterricht 
anspruchsvoller und somit weniger 
langweilig“.

Abb. 5: Aufgabenblatt mit Expertenstandard
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3 Fazit

Die Erfahrungen im angeführten Bei-
spiel zeigen deutlich, dass das An-
gebot differenzierter Aufgaben das 
Lernklima fördert. Eine Differenzie-
rung ist in Berufsschulklassen bei der 
gegebenen Heterogenität unbedingt 
notwendig, um den Schüler/inne/n in 
ihrer Individualität gerecht zu werden. 
Das hier genannte BGJ-HT stellte in 
seiner Zusammensetzung eine durch-
schnittliche Tischlerklasse dar. Die 
Wandlung des Unterrichtsklimas zum 
Positiven ermutigt auch zur Durchfüh-
rung von Unterricht nach demselben 
Konzept in anderen Themengebieten. 
Letztlich führt der Unterricht auch zu 
einer Zeitersparnis, da die sonst häufi g 
notwendigen mehrfachen Erklärungen 
ein und desselben Rechenvorganges 
durch Erklärungen innerhalb der Lern-
partnerteams abgelöst werden. Das 
zum Positiven veränderte Unterrichts-
klima führt auch bei den Lehrkräften 
zu einer gesteigerte „Lehrfreude“. Die 
verminderte Lautstärke der Klasse und 
das motivierte, eigenständige Lernen 
sowie die sichtbare Lernfreude der 
Schüler/innen bewirken, dass auch die 
Lehrenden motivierter und entspannter 
sind. Durch den sukzessiven Aufbau 
eines Aufgabenpools, kann verhindert 
werden, dass differenziertes Unterrich-
ten in einem für alle Beteiligten förder-
lichen Lernklima nicht allein an dem 
Mehraufwand bei der Erstellung der 
Aufgaben scheitert.
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Neue Version der RAL Farben Software 

Die Software RAL DIGITAL 5.0 stellt eine komplett überarbeitete, moderne-
re Version der bisherigen RAL-Software dar. Sie richtet sich an alle Kreativen, 
die sich professionell mit dem Thema Farbgestaltung auseinandersetzen. Das 
neue RAL DIGITAL 5.0 ermöglicht die Navigation durch das gesamte Spekt-
rum der RAL FARBEN und integriert alle 2.328 RAL Farben in bekannte Gra-
fi k- und CAD-Programme mittels einfacher Import- und Exportdateiformate. 
Ausgewählte Farben sowie individuell festgelegte Farbkombinationen können 
anschaulich im beweglichen 3D Farbraum angezeigt werden. Darüber hinaus 
ermittelt die Software, welche Farbe zu einer Ausgangsfarbe passt und welche RAL Farben einer beliebig vorgegebe-
nen Farbe oder digitalem Farbwert entsprechen. RAL DIGITAL bietet außerdem die Möglichkeit, mit Bildern zu arbeiten. 
So können eigene Bilder eingefärbt, Farben aus Bildern analysiert und erfasst werden. Die innovative Lichtbox ermög-
licht die Betrachtung eines Bildes oder einer Farbe unter verschiedenen Lichtarten.
RAL DIGITAL 5.0 ist als Download für WIN und MAC im RAL FARBEN im RAL-Onlineshop erhältlich. Eine kostenlose 
Demoversion wird ebenfalls angeboten. Informationen unter: 
http://www.ral-farben.de/PRODUKTE-SHOP/RAL-DIGITAL/

Prüfungsergebnisse für 250 Berufe online 

Die Industrie- und Handelskammern führen jährlich in über 270 Berufen mehr als 
300.000 Abschlussprüfungen durch. Um die Prüfungsergebnisse der interessier-
ten Öffentlichkeit zugänglich zu machen, erstellen und veröffentlichen die IHKs 
seit Oktober 2009 eine bundesweit einheitliche Prüfungsstatistik für Abschluss-
prüfungen in allen Ausbildungsberufen. Ziel ist es, dass Betriebe und Prüfungs-
teilnehmer die individuellen Prüfungsergebnisse mit den Ergebnissen auf IHK-, 
Landes- und Bundesebene vergleichen können. Die Statistiken der Abschlussprü-
fungen werden regelmäßig am letzten Dienstag im März (Prüfungsergebnisse der 
Winterabschlussprüfung) und am letzten Dienstag im September (Prüfungsergeb-
nisse der Sommerabschlussprüfung) veröffentlicht.
Informationen unter: http://pes.ihk.de

                                            Notizen
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Berufsschule in Jena (Foto: Frauke Göttsche)
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